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Der Herr der Teufelszwerge

Cruv, der sympathische Gnom von der Prä-Welt Coor, entwickelte sich zu unserem Sorgenkind.

Tucker Peckinpah, dessen Leibwächter Cruv war, rief mich beunruhigt an und teilte mir mit, daß der Kleine verschwunden war.

Ich ahnte die Zusammenhänge, machte den Dämon Lenroc dafür verantwortlich, der es auf kleinwüchsige Wesen abgesehen hatte. Ich verdächtigte Lenroc, obwohl wir ihn erst tags zuvor vernichtet hatten.

Aber war uns das tatsächlich gelungen? Ich denke, ich muß zuerst erzählen, was vor Cruvs Verschwinden geschah…


Lenroc war von dem jungen Silberdämon Metal schwer verletzt worden; er hatte rasende Schmerzen, hinzu kam eine unermeßliche Wut, die in seinen Eingeweiden rumorte.

Ein Zauberwort, von Lenroc mehrmals geschrien, brachte den Tempel der Hölle, den der Dämon in einem vergessenen U-Bahn-Tunnel eingerichtet hatte, zum Einsturz.

Wassermassen stürzten herab und rissen Lenroc und Metal auseinander. Der Tunnel befand sich unter der Themse. Der ganze Fluß schien sich in den Stollen zu ergießen.

Lenroc wurde zum Spielball der Naturgewalten. Er brauchte seine ganze Dämonenkraft, um die Wirkung der Verletzung zu bekämpfen. Er wurde vorwärtsgerissen und durch den unterirdischen Tunnel gespült, drehte sich, überschlug sich, befand sich die meiste Zeit unter Wasser, so daß seine Feinde denken mußten, er wäre entweder an der stark blutenden Verletzung zugrunde gegangen oder ertrunken.

Doch Lenroc bekam unerwartet Hilfe.

Von einem Mitglied des Höllenadels, von einem Dämon der allerersten Garnitur, von einem Mann, der es geschafft hatte, bis zu dieser Elite vorzudringen. Von Professor Mortimer Kull!

Kull hatte in der Hölle die Dämonenweihe empfangen, hatte alles, was bis dahin noch menschlich an ihm gewesen war, abgelegt, und Asmodis hatte ihm die Patronanz über einen rangniedrigen Dämon angeboten.

Kull durfte wählen, und er hatte sich für Lenroc entschieden, weil dieser in London aktiv war und weil London Tony Ballards Heimatstadt war.

Lenroc sollte Ballard das Leben so schwer wie möglich machen, darin wollte Mortimer Kull den Höllenbruder unterstützen.

Beinahe wäre Kull zu spät gekommen. Er hatte nicht verhindern können, daß Lenroc verletzt wurde und daß der Tempel der Hölle einstürzte, aber er konnte verhindern, daß Lenroc sein Leben verlor.

Er entriß ihn den wilden Fluten und teleportierte sich mit ihm in einen Paralleltunnel, der von den Wassermassen verschont blieb. Dort nahm er sich zuerst Lenrocs Verletzung an, die ziemlich böse aussah.

Kull ließ violette magische Ströme aus seinen Fingern knistern. Er schuf ein kleines, hochkonzentriertes Kraftfeld, das die Blutung stoppte, die Silberkraft, die für Lenroc tödliches Gift war, aus der Wunde holte und einen Heilungsprozeß einleitete, der wie im Zeitraffer ablief.

Man konnte zusehen, wie sich die Wunde schloß, wie die Wundränder zusammenwuchsen, wie sich eine Narbe bildete und wie diese Augenblicke später verschwand.

Lenroc kam allmählich wieder zu Kräften. Er war ein häßliches Höllenwesen mit bleicher Haut und schulterlangem schlohweißem Haar seitlich am kahlen Schädel.

Sein Gesicht glich einem Totenschädel. Er hatte wulstige Lippen und lange, kräftige Eckzähne. In seinen Augen glitzerte die Kälte des Todes. Bekleidet war er mit einem graubraunen Kaftan, der jetzt naß an seinem drahtigen Körper klebte.

Kull teilte ihm mit, wer er war und daß er die Schirmherrschaft über ihn übernommen hatte.

Lenroc wollte wissen, warum er ausgerechnet ihm diese Ehre zuteil werden ließ.

»Damit du Tony Ballard und seinen verfluchten Freunden die Hölle heißmachst«, antwortete Mortimer Kull, ein großer, schlanker, gutaussehender Mann, dem man seine Gefährlichkeit nicht ansah.

»Ich habe versagt«, gestand Lenroc zerknirscht.

Er wußte, daß Versager in der Hölle nicht beliebt waren. So mancher Dämon war nach solchem Scheitern vor das Tribunal der Dämonen gezerrt und zum Tode verurteilt worden.

Erfolglosigkeit wurde von der schwarzen Macht manchmal grausam geahndet, jedoch nicht immer. Welche Kriterien dafür maßgebend waren, wußte Lenroc nicht.

»Ja«, bestätigte Mortimer Kull. »Du hast versagt, aber du bekommst eine Chance, deinen Fehler wiedergutzumachen. Zeig dich meiner Patronanz würdig. Setze fort, was du begonnen hast – und räche dich an Tony Ballard und seinen Freunden!«

Lenroc bleckte die kräftigen Zähne. »Es gibt nichts, was ich lieber täte.«

»Ich werde dich mit meiner Kraft unterstützen«, sagte Kull.

»Du wirst stärker sein als bisher. Der Kampf geht in die zweite Runde, die du für dich entscheiden wirst.«

Lenrocs Augen strahlten begeistert. »Ich werde dich bestimmt nicht enttäuschen.«

»Ich erwarte von dir, daß du zu einem gewaltigen, vernichtenden Schlag ausholst, der all jene treffen soll, die sich dir in den Weg stellen oder deine Pläne durchkreuzen wollen.«

Lenroc nickte eifrig. »Genau das habe ich vor. Kennst du meine Pläne?«

»Du machst Kleinwüchsige zu deinem Werkzeug, stellst zwischen ihnen und dir eine Verbindung her, so daß sie zu deinem verlängerten Arm werden. Was sie tun, tust in Wirklichkeit du. Wenn sie einem Opfer die Seele rauben, geht diese auf dich über. Deine kleine Zwergenarmee soll Angst und Schrecken verbreiten. Unverwundbar werden die Wesen agieren, während du dich im Hintergrund aufhältst und unerkannt die Fäden ziehst.«

Lenroc lachte rauh. »Du hast dich gut informiert.«

»Ich muß schließlich wissen, für wen ich mich verwende. Du bist es wert, von mir in deinen Bestrebungen unterstützt zu werden«, sagte Mortimer Kull.

»Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast«, sagte Lenroc.

Kull wußte, daß er diesen Worten keine Bedeutung beizumessen brauchte. Dankbarkeit gab es unter Dämonen nicht. Das war leeres Gerede. Alle Schwarzblütler hatten stets nur ihren eigenen Nutzen im Auge.

Kull nickte. »Du hast bisher vier Kleinwüchsige entführt und in Höllenzwerge umgewandelt.«

»Ich bin gerade dabei, den fünften Zwerg vorzubereiten. Es ist eine langwierige Prozedur.«

»Dieser fünfte Kleinwüchsige heißt Sammeh«, sagte Mortimer Kull.

»Ja, und er ist etwas ganz Besonderes. Sammeh ist der Sohn der Hellseherin Cardia. Er wurde von einem namenlosen Dämon gezeugt, und damit er nicht der Hölle anheimfallen konnte, gab ihm Cardia bei der Geburt ihre Seele.«

»Das heißt, Cardia hat keine Seele mehr.«

»Deshalb darf sie sich von ihrem Sohn nie trennen«, sagte Lenroc. »Sie braucht Sammeh, um existieren zu können. Solange er sich in ihrer Nähe befindet, besteht zwischen den beiden eine magische Verbindung. Es ist dann so, als würde Cardia ihre Seele in sich tragen. Sollte sie kurze Zeit von Sammeh getrennt werden, so sorgt ein Zauber dafür, daß sie noch eine Weile ohne ihn weiterleben kann, aber dann geht sie zugrunde. Tony Ballard und Metal kamen in den Tempel der Hölle, um Sammeh zurückzuholen, aber er war nicht mehr da. Ich wußte von ihrem Plan und schaffte ihn und die anderen Zwerge rechtzeitig fort.«

»Wohin?« wollte Mortimer Kull wissen.

»In eine alte, verlassene, einsame Villa in Hounslow. Niemand will das Haus kaufen. Es gehörte einst einem Massenmörder, und es hält sich hartnäckig das Gerücht, daß er sich in manchen Nächten immer noch dort blicken läßt, obwohl er seit vielen Jahren tot ist.«

»Spukt es tatsachlich in dieser Villa?«

»Nein, aber das Gerücht ist mir sehr willkommen. Niemand wird es wagen, seinen Fuß in dieses Haus zu setzen.«

»Ein gutes Versteck«, sagte Mortimer Kull.

»Ich denke, ich werde es für eine Weile behalten.«

»Wie lange wird es noch dauern, bis aus Sammeh ein Höllenzwerg wird?«

»Er ist widerstandsfähiger als die anderen Kleinwüchsigen.«

»Weil ihn Cardias Seele zusätzlich schützt.«

»Aber ich werde auch seinen Widerstand brechen«, sagte Lenroc zuversichtlich. »Und ich werde grimmige Rache nehmen an Tony Ballard und Metal – überhaupt an allen, die zu ihnen gehören oder sie unterstützen.«

»Weißt du schon, wie du daß anstellen wirst?«

»Nein.«

»Dann sage ich es dir: Dem Ballard-Team gehört ein Kleinwüchsiger an…«

Lenroc lachte blechern. »Das trifft sich gut.«

»Sie lieben ihn alle sehr, hängen an ihm, haben ihn in ihr Herz geschlossen. Jeder Schlag, der ihn trifft, trifft sie ebenso schmerzhaft. Wenn du aus Cruv, dem Gnom, einen Höllenzwerg machst, ist das für sie ein Tiefschlag, von dem sie sich lange nicht erholen werden. Solcherart aus der Bahn geworfen, sind sie eine leichtere Beute für die schwarze Macht. Wenn sie angeschlagen sind, kann die Hölle sie härter treffen. Du leistest also wichtige Vorarbeit.«

»Ich werde mir Cruv holen!« sagte Lenroc eifrig. »Gleich morgen früh.«

»Steh auf!«

Lenroc gehorchte. Mortimer Kull holte tief Luft. Er blies einen violetten Atem aus, sichtbar gewordene Magie. Sie drang durch Mund und Nase in Lenroc ein, und von diesem Augenblick standen dem Herrn der Teufelszwerge auch Mortimer Kulls Kräfte zur Verfügung.

***

Es gab vier Höllenzwerge. Zwei stammten von einer anderen Welt, waren harmlose Gnome gewesen, ehe sie Lenroc in die Hände fielen. Er hatte aus ihnen gefährliche Killer gemacht, doch das sah man ihnen nicht an.

Sie sahen immer noch harmlos aus. Ihre Namen waren Broon und Zenn. Die beiden anderen Höllenzwerge waren hier auf die Welt gekommen. Der eine hieß Frank Baer, der andere Dolph Conti. Sie hatten in einem Wanderzirkus als Clowns gearbeitet.

Dort hatte sie Lenroc entdeckt und fortgeholt. Im Tempel der Hölle hatte er sie einer grausamen Prozedur unterzogen, die sie zu tödlichen Killern werden ließ.

Broon war Lenrocs erster Höllenzwerg gewesen, deshalb fühlte er sich als Anführer der Kleinwüchsigen, wenn der Dämon nicht da war. Er durfte erst einmal – versuchsweise – töten. Damals hatte er Blut geleckt, und seither brannte er darauf, sich wieder ein Opfer zu holen, doch Lenroc ließ ihn noch nicht von der Leine.

Broon wußte nicht, worauf Lenroc wartete. Sein erster Mord war perfekt gewesen. Lenroc war mit ihm zufrieden gewesen.

Warum ließ er ihn nicht weitermachen? Warum hielt ihn Lenroc so lange zurück?

Ruhelos ging Broon auf und ab. Die alte Villa war möbliert.

Überall lag fingerdick der Staub, und an den Fenstern zitterten Spinnweben.

An diesem Morgen war Broon besonders aufgedreht.

Warum tat ihm Lenroc das an? Warum ließ der Dämon ihn nicht endlich auf die Menschheit los? Das war doch seine neue Bestimmung.

Langsam erwachte der Tag.

Die vier Höllenzwerge wußten, daß sich im Keller Sammeh befand. Sammeh, der noch nicht fertig war, der noch nicht zu ihnen gehörte.

Keinem von ihnen wäre es in den Sinn gekommen, Sammeh zur Flucht zu verhelfen, schließlich waren sie nicht mehr wie früher. Sie verkörperten jetzt das Böse.

Ein gutes Werk zu tun war für sie ein Ding der Unmöglichkeit. Als die Sonne aufging, sprang Broon auf einen Stuhl und blickte aus dem Fenster.

»Wir sollen vom Fenster wegbleiben«, sagte Zenn.

Broon wandte sich wütend um. »Mach mir keine Vorschriften.«

»Ich wiederhole lediglich, was Lenroc gesagt hat«, erwiderte Zenn. »Niemand soll merken, daß dieses Haus bewohnt wird.«

Broon sprang vom Stuhl. An das Villengrundstück grenzte ein riesiger Park, der vor allem an Wochenenden von vielen Londonern aufgesucht wurde, aber auch wochentags gab es dort genug Menschen – jeder ein geeignetes Opfer.

»Ich verstehe Lenroc nicht«, knirschte Broon. »Warum hält er uns noch zurück?«

»Er wird seine Gründe haben«, sagte Zenn.

»Er muß wissen, wie sehr er uns damit quält.«

»Das ist ihm mit Sicherheit egal«, sagte Zenn. »Nahm Lenroc schon mal Rücksicht auf uns? Wir sind seine Marionetten. Er bedient sich unser, wenn es ihm gefällt. Uns bleibt nichts anderes, als zu gehorchen.«

»Ich muß raus!« knurrte Broon.

»Wir sind alle ungeduldig, aber wir beherrschen uns«, sagte Dolph Conti. Er saß auf der Couch, seine kurzen Beine pendelten hin und her, die Füße berührten den Boden nicht.

»Es interessiert mich nicht, ob und wie ihr damit fertigwerdet. Ich halte es jedenfalls nicht mehr aus«, sagte Broon.

»Du willst es nicht mehr aushalten.«

»Ja, vielleicht will ich es auch nur nicht«, sagte Broon giftig.

»Und ich habe – im Gegensatz zu euch – keine Angst vor Lenroc. Er hat mich zu dem gemacht, was ich nun bin, also darf er sich auch nicht wundern, wenn ich meiner Bestimmung gerecht werde.«

»Lenroc duldet keinen Ungehorsam«, sagte Frank Baer.

»Wenn du ihn erzürnst, riskierst du, daß er dich hart bestraft.«

»Er braucht nicht zu erfahren, daß ich draußen war«, sagte Broon grinsend. »Wenn keiner von euch mich verrät…«

»Wir brauchen ihm kein Wort zu sagen«, entgegnete Zenn.

»Er wird es trotzdem wissen, weil du nicht töten kannst, ohne daß er es erfährt; schließlich bekommt er die Seele deines Opfers.«

»Das kann ihm doch nur recht sein«, sagte Broon.

»Wir dürfen nicht ohne Lenrocs ausdrücklichen Befehl töten«, sagte Dolph Conti.

»Das mag für euch gelten, aber nicht für mich. Ich war Lenrocs erster Höllenzwerg. Er hält mich schon zu lange zurück. Deshalb werde ich diese Villa nun verlassen und mir ein Opfer suchen.«

Zenn trat vor Broon. »Überleg dir das noch einmal.«

»Ich brauche ein Opfer!« fauchte Broon, rammte Zenn zur Seite und verließ die alte, unheimlich aussehende Villa, die auf einem verwilderten Grundstück stand.

Lenroc und die Folgen seiner Tat waren ihm in diesem Augenblick völlig egal. Es stimmte, was er gesagt hatte: Er brauchte ein Opfer. Es war wie eine schrecklich quälende Sucht, deren Entzugserscheinungen er nicht länger ertragen konnte.

Er stapfte durch das hohe Unkraut und überkletterte die Mauer, die das Grundstück einfriedete.

Hier in der Nähe gab es einen Trimm-Pfad. Jogger trabten durch den riesigen Park, um etwas für ihre Gesundheit zu tun, und auf einen gesunden Menschen hatte es Broon abgesehen, auf einen Sportler, jung, kräftig, ausdauernd.

Ihn zu töten war schwieriger, als einem alten, gebrechlichen Menschen das Leben zu nehmen, es war die größere Herausforderung, der sich Broon stellen wollte.

Der Zwerg pirschte zwischen Büschen und Bäumen hindurch. Er hörte Stimmen und näherte sich ihnen vorsichtig.

Vor einer Parkbank waren zwei Morgensportler beim Aufwärmen, der eine schlank, der andere stämmig.

»Du solltest ein paar Kilogramm abnehmen«, sagte der Schlanke.

»Wem sagst du das, Jerry«, seufzte Burt Tolkan und lief auf dem Stand. »Ich schaff’s einfach nicht.«

»Dann mußt du eben noch eine Trainingseinheit drauflegen«, riet Jerry Rush dem Freund. Er trug einen knallroten Jogginganzug, Tolkan einen blütenweißen mit Kapuze.

»Keine Zeit.«

»Die muß man sich einfach nehmen«, sagte Rush.

»Du hast leicht reden, hast eine Arbeitszeit, von der andere nur träumen können. Wenn man selbständig ist…«

»… kann man sich seine Freizeit doch viel besser einteilen.«

»Das glaubst du«, sagte Tolkan. »In Wahrheit aber hängt man 12 bis 14 Stunden am Tag dran und kommt hundemüde nach Hause. Da hat man absolut keine Lust mehr auf eine zusätzliche Trainingseinheit.«

»Dann mußt du deine Kilos eben mit einer vernünftigen Diät reduzieren. Mehr Gewicht geht auf die Gelenke«, sagte Jerry Rush.

»Das weiß ich, und ich hab’ auch schon Probleme mit dem Knie. Aber was soll ich machen? So schlank wie du werde ich nie werden. Ich finde, ich tue trotzdem genug für meine Gesundheit«

Rush machte einige Dehnungs- und Lockerungsübungen.

»Wieviel hast du dir für heute vorgenommen?« fragte Tolkan.

»Fünf Kilometer.«

»So wenig?«

»Ich komme heute nachmittag noch mal hierher, mit Sally Brewster. Ich glaube, du kennst sie.«

Tolkan lachte. »Die Kleine ist ein Konditionswunder. Wenn du dich nicht zusammenreißt, läuft sie dir auf und davon.«

»Was läufst du heute?«

»Ich quäle mir zehn Kilometer ab. Mal sehen, in was für einer Zeit ich sie schaffe«, antwortete Burt Tolkan. »Also dann, mach’s gut. Wir sehen uns am Wochenende beim Tennis.«

»Ich werde dich vom Platz schießen.«

»Großmaul«, lachte Tolkan und startete, während Rush sein Übungsprogramm gewissenhaft absolvierte. Er war anfällig für Zerrungen. So konnte er sie vermeiden.

Broon befand sich ganz in der Nähe. Ein dumpfes Knurren entrang sich seiner Kehle, er konnte es nicht unterdrücken.

Rush hielt inne und blickte sich um.

Hatte da eben ein Hund geknurrt? Er hatte an und für sich nichts gegen Hunde, war tierliebend, aber wenn er joggte, war es ihm lieber, wenn er keinem herrenlosen Hund begegnete, denn diese Tiere hatten die unangenehme Angewohnheit, alles zu verfolgen, was lief.

Broon duckte sich. Er überlegte, von welcher Seite er sich dem Jogger nähern sollte – da wandte sich Jerry Rush um und trabte davon.

Die Wut brachte Broons Augen zum Glühen.

Nun, wenn er den Mann jetzt nicht erwischt hatte, würde er ihn töten, sobald er zurückkam. Bei einer Laufstrecke von nur fünf Kilometern würde der Jogger bald wieder hier sein.

Broon suchte sich die Stelle aus, die sich am besten für den Überfall eignete, und legte sich auf die Lauer.

***

Cruv verließ Tucker Peckinpahs Anwesen, um einen kleinen Morgenspaziergang zu machen. Es grenzte an ein Wunder, daß er dazu noch in der Lage war. Erst kürzlich hatten alle seine Freunde befürchtet, ihn verloren zu haben.

Eine fürchterliche Gasexplosion hatte ein Einfamilienhaus in Croydon zum Einsturz gebracht – und Cruv hatte sich zum Zeitpunkt der Explosion darin befunden.

Das Haus, das dann auch noch in Flammen aufging und vom Feuer restlos zerstört wurde, hatte den Gnom unter sich begraben. Niemand, nicht einmal Tony Ballard, ein Paradeoptimist, hatte es für möglich gehalten, daß Cruv das überlebt hatte.

Vermutlich hatte Cruvs geringe Größe ihn vor Schaden bewahrt. Wie das genau abgegangen war, wußte der Gnom nicht, denn mit dem mörderischen Knall waren bei ihm vorübergehend alle Lichter ausgegangen.

Als er zu sich gekommen war, hatte er unter den Trümmern gelegen und sich selbst nicht befreien können, aber das Aufräumteam hatte ihn gefunden und dem Leben wiedergegeben.

Deshalb genoß er den heutigen Morgenspaziergang ganz besonders. Tucker Peckinpah hatte später einen Termin, zu dem ihn Cruv begleiten würde, doch er brauchte sich deswegen nicht zu beeilen. Es war bis dahin noch reichlich Zeit.

Der Kleine hatte sich gut auf der Erde eingelebt. Er konnte Autofahren, Computer bedienen, Flugzeuge pilotieren. All das ließ ihm Tucker Peckinpah von den besten Lehrern beibringen.

Wenn er an sein Leben auf Coor zurückdachte, kam ihm das alles so schrecklich weit entfernt vor – als wäre es ein anderes Leben gewesen.

Er war damals Freiwild für jedermann gewesen. Kaum ein Gnom starb auf Coor, dieser gefahrenvollen Welt, eines natürlichen Todes. Sie wurden von Sümpfen verschlungen, von Riesenspinnen aufgefressen, von Kriegern erschlagen, von Säbelzahntigern zerrissen…

All diese Gefahren gab es hier auf der Erde nicht, deshalb lebte Cruv gern hier, und er hatte im Tony-Ballard-Team viele gute Freunde gefunden.

Er war so etwas wie ein Maskottchen, doch er ließ sich von ihnen nicht hegen und pflegen. Er scheute niemals den Kampf, und wenn es darum ging, einem Freund beizustehen, war er der erste, der sich dafür meldete.

Sein Morgenspaziergang führte ihn stets an einem Kiosk vorbei, dessen Besitzer er inzwischen gut kannte.

»Na, Cruv, wieder mal unterwegs?« sagte James Foster freundlich. Er war so dick, daß sich jeder fragte, wie er in den Zeitungskiosk hineingekommen war. Spaßvögel behaupteten, Foster wäre in jungen Jahren hineingegangen, hätte dann zugenommen und sei nie mehr herausgekommen.

Böse Zungen vermerkten sogar, daß Foster nicht rund wie andere Dicke war, sondern eckig, weil sich seine Form dem Kiosk angepaßt hatte. Ob das stimmte, konnte Cruv nicht nachprüfen, denn er hatte James Foster noch nie außerhalb dieses kleinen Häuschens gesehen.

»Schöner Tag heute, was?« sagte Foster.

»Ja, herrlich«, antwortete Cruv. »Geht es Ihnen gut, Mr. Foster?«

»Klar. Ein bißchen Wasser in den Beinen, aber wer kann von sich schon behaupten, er wäre kerngesund? Irgendein Leiden hat jeder. Was fehlt eigentlich Ihnen?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht die Krankheit«

»Dann sind Sie zu beneiden. Was darf’s denn sein?«

Cruv wandte sich den ausgehängten Illustrierten zu. Nackte Titelblattmädchen lächelten ihn vielversprechend an.

»Zu meiner Zeit hätte es so etwas nicht gegeben«, sagte Foster. »Ich bin bei Gott nicht prüde, mir gefallen nackte Mädchen, und ich lebe davon, diese Illustrierten zu verkaufen, aber manchmal frage ich mich, ob das nicht zum Verfall von Sitte und Moral beiträgt. Wir werden immer freizügiger. Wie lange wird das noch so weitergehen?«

Cruv entschied sich für eine Illustrierte.

»Ach, was soll’s«, sagte Foster. »Wir beide können die Dinge ja doch nicht ändern. Wir müssen alles so laufen lassen, wie es läuft, aber ganz in Ordnung finde ich diese Entwicklung nicht. Schließlich sind nicht alle Menschen so charakterfest wie wir beide, nicht wahr?«

Cruv bezahlte die Illustrierte, gab Foster recht und wünschte ihm einen schönen Tag, dann ging er weiter.

Irgendwann beschlich ihn ein eigenartiges Gefühl. Folgte ihm jemand?

***

Es war erstaunlich, wie gut Estelle Albernathy ihr Schicksal meisterte. Sie war 12 Jahre alt und an den Rollstuhl gefesselt, ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren, das ihr ein engelhaftes Aussehen verlieh.

Seit zwei Jahren saß sie im Rollstuhl, und sie hatte gelernt, sehr gut damit umzugehen. Sogar tanzen konnte sie mit dem Stuhl, der von einem batteriegespeisten Elektromotor angetrieben wurde.

Estelle spielte virtuos mit den Hebeln und Knöpfen. Sie war ein intelligentes, wißbegieriges Kind. Früher war sie fast mehr ein Junge als ein Mädchen gewesen.

Alles, was Jungs wagten, hatte sie sich auch getraut. Kein Baum war ihr zu hoch gewesen. Sie war auf alles hinaufgeklettert. Um einmal zuviel, denn da war ein morscher Ast gewesen, er war abgebrochen, und Estelle war in die Tiefe gestürzt Sie war erst im Krankenhaus zu sich gekommen, und es war mit ihren Beinen »irgendwie komisch« gewesen, wie sie sagte.

Sie hatte dort unten nichts gespürt.

»Das wird schon wieder«, hatten die Ärzte gesagt, und dann hatte man sie insgesamt fünfmal operiert, ehe man zugeben mußte, daß es nicht wieder werden würde.

Ab diesem Tag stand fest, daß Estelle für den Rest ihres Lebens querschittgelähmt bleiben würde. Mutter bekam einen Nervenzusammenbruch und Vater wurde totenblaß.

Estelle hatte sie getröstet. Ihre Eltern nahmen an, daß sie die Tragweite ihres Gebrechens noch nicht richtig erfassen konnte, aber das tat sie, und sie behauptete: »Ich werde damit fertig. Ich komme darüber hinweg, wenn ihr mich weiter liebhabt.«

»Was redest du denn da, Kleines?« sagte Harry Albernathy entrüstet. »Natürlich haben wir dich lieb. Wir werden dich immer liebhaben, solange wir leben. Wir sind eine Familie, und wir halten wie Pech und Schwefel zusammen, egal, wie schmerzhaft das Schicksal uns schlägt.«

Er hatte damals angefangen zu trinken, trank immer noch.

Vielleicht auch deshalb, weil er im letzten Jahr dreimal seinen Job verloren hatte. Die Zeiten waren schlecht für Staubsaugervertreter.

Trotzdem verging kein Monat, in dem Harry Albernathy ohne eine Puppe für seine kleine Tochter nach Hause kam. Das ganze Zimmer war schon voller Puppen. Dennoch freute sich Estella über jede neue, die ihr Daddy ihr schenkte.

Anfangs hatte sich Estelle mit der Umstellung schwergetan.

Sie hatte plötzlich vieles, was ihr früher leichtgefallen war, nicht mehr tun können.

Doch heute, nach zwei Jahren, gab es nur noch wenig, worauf Estelle wegen ihres Gebrechens verzichten mußte.

Harry Albernathy hatte einen Treppenaufzug bauen lassen.

Der bequeme Sitz bewegte sich an der Wand entlang nach oben. Estelle brauchte niemanden, um sich draufzusetzen, und unten stand ein anderer Rollstuhl, in den sie sich ohne Hilfe schwingen konnte.

Sie versuchte, so unabhängig wie möglich zu sein, um den Eltern nicht zur Last zufallen. Manchmal war ihren Eltern ihre Selbständigkeit sogar ein bißchen zuviel.

Es gab kaum etwas, das sie nicht zuerst allein zu tun versuchte. Erst wenn es partout nicht klappen wollte, ließ sie sich – manchmal wütend auf sich selbst – helfen.

Sie hatte einen starken Willen und konnte sich, wie kein zweites Kind in ihrem Alter, in eine Sache verbeißen.

Wenn Estelle Langeweile hatte, holte sie Tante Megs Fernglas aus dem Schrank. Tante Meg war eine unmögliche Person, aber Estelle liebte sie.

Meg Langella war das schwarze Schaf der Familie. Sie war Mutters Schwester, doch das hätte niemand für möglich gehalten. Da war überhaupt keine Ähnlichkeit zwischen den beiden. Als sie Estelle das Fernglas geschenkt hatte, hatte sie gesagt: »Hier, Kleines, das ist das einzige, was von meinem Ex übriggeblieben ist. Der clevere Knabe hat sich nämlich in Luft aufgelöst, damit er keine Unterhaltszahlung zu leisten braucht. Soll er da, wo er jetzt ist, verfaulen, nachdem ihn der Blitz getroffen hat. Sein Fernglas wird dir wertvolle Dienste leisten. Wenn du nicht weißt, was du tun sollst, guckst du einfach in den großen Park hinüber und schaust den Liebespärchen beim Schmusen zu.«

»Meg!« hatte Amy Albernathy entrüstet ausgerufen. »Du bist unmöglich!«

»Sag bloß, ihr redet der Kleinen immer noch ein, die Kinder würde der Storch bringen.«

»Wirst du wohl deinen Mund halten?«

»Ich denke, es wird Zeit, meine kleine Nichte mal ohne Hemmungen über diese Dinge aufzuklären.«

»Wenn du das tust, setzt du deinen Fuß nie wieder in dieses Haus.«

Tante Meg hatte es trotzdem getan. Sie setzte sich prinzipiell über jedes Verbot hinweg. Aber es blieb ihr und Estelles Geheimnis, daß sie sich darüber offen und ohne falsche Scham unterhalten hatten.

»Deine Mutter ist ein lieber Kerl«, hatte Meg Langella abschließend gesagt, »aber leider ein bißchen verzopft.« Sie hatte Estelles blondes Haar gestreichelt.

»Naja, glücklicherweise gibt es auch noch mich.«

Mit diesem Fernglas saß Estelle seit einer halben Stunde am Fenster und beobachtete die Menschen, die bereits am Morgen in dem riesigen Park unterwegs waren.

Ab und zu schaute sie auch zu der unheimlichen Villa hinüber, die auf einem kleinen Hügel stand und aus einem Grund, den sie nicht kannte, nicht bewohnt wurde.

Zwischen der Villa und dem Haus der Albernathys erstreckte sich die weite grüne Fläche des Parks, in dem Estelle früher oft gewesen war.

In diesem Park stand immer noch jener Baum, der Estelle zum Verhängnis geworden war. Von ihrem Fenster aus konnte sie ihn nicht sehen, es hätte ihr aber nichts ausgemacht, wenn er sich in ihrem Blickfeld befunden hätte.

Der Baum war schließlich nicht schuld an ihrem Unglück.

Das hatte sie sich schon selbst eingebrockt.

Amy Albernathy hatte ihrer Tochter stets viel Freiheiten gelassen. Dahinter steckte vor allem ihr Mann, der die Ansicht vertrat, daß man ein Kind, das sich richtig entfalten sollte, nicht mit zuvielen Verboten einschränken durfte.

Nun, sie hatte Harrys Wunsch entsprochen, obwohl sie nicht ganz seiner Meinung gewesen war. Nur in einem war Amy Albernathy stets hart geblieben: Estelle durfte niemals das verwilderte Villengrundstück betreten, und das Kind hatte sich auch stets an dieses Verbot gehalten, obwohl es manchmal sehr verlockend gewesen wäre, die Mauer zu überklettern.

Niemand redete gern mit Estelle über das alte Haus dort drüben. Irgendwann einmal hatte das Mädchen aufgeschnappt, daß es in der Villa spuken solle.

Einen Beweis dafür hatte es bis vor kurzem nicht gegeben, doch letzte Nacht hatte sich in der Villa einiges getan. Estelle hatte flackerndes Kerzenlicht gesehen, und an einem der Fenster war ein Mann erschienen.

Estelle hatte den Eindruck gehabt, er würde zu ihr herübersehen, deshalb hatte sie sich hastig zurückgezogen und ins Bett gelegt.

Vorhin hatte sie hinter der schmutzigen Scheibe wieder ein Gesicht gesehen, und kurz darauf hatte ein Zwerg die Villa verlassen.

Er war über die Mauer geklettert und hatte sich an zwei Jogger herangepirscht. Die beiden bemerkten ihn nicht. Was wollte er von ihnen?

Der eine Sportler lief los, und Estelle beobachtete, wie der Zwerg näher an den anderen heranschlich. Sie konnte es sich nicht erklären, aber sie hatte der Gefühl, daß der Kleinwüchsige nichts Gutes im Sinn hatte.

Jetzt trabte auch der andere Läufer los, und der Zwerg hatte das Nachsehen. Estelle atmete erleichtert auf. Ob sie ihren Eltern von dieser Beobachtung erzählen sollte?

Vater und Mutter wollten nichts über die unheimliche Villa hören. Sie hätten Estelle vermutlich entweder nicht angehört oder sie nicht ausreden lassen, deshalb beschloß sie, für sich zu behalten, was sie beobachtet hatte.

Zum Glück war ja nichts passiert. Andererseits… was hätte denn schon geschehen sollen? Der Zwerg wäre dem Jogger mit Sicherheit unterlegen gewesen.

Estelle hatte das Fernglas kurz sinken lassen. Nun hob sie es wieder an die Augen und beobachtete, wie sich Broon auf die Lauer legte.

***

Das Gefühl, verfolgt zu werden, wurde allmählich lästig.

Wenn Cruv sich umblickte, sah er vereinzelt Menschen ihres Weges gehen, doch keiner von denen folgte ihm.

War es nur ein Gefühl?

Der Gnom hatte einiges hinter sich. War es möglich, daß ihn das Erlebte nervlich etwas aus dem Gleichgewicht gebracht hatte? Konnte er sich im Augenblick nicht auf seinen Instinkt, auf seinen sechsten Sinn verlassen?

Er setzte seinen Spaziergang fort, aber er war nicht mehr locker und gelöst, sondern innerlich unerfreulich verkrampft, angespannt, in Alarmbereitschaft.

Er war immerhin Tucker Peckinpahs Leibwächter. Das bedeutete, daß man an den Industriellen nur über seine Leiche herankam. Wenn es also jemand auf Peckinpah abgesehen hatte, war er gut beraten, zuerst dessen Leibwächter zu beseitigen.

Cruv ging durch eine Allee. Er genoß den Spaziergang nicht mehr, brach ihn aber nicht ab. Er verkürzte ihn auch nicht, sondern ging dieselbe Strecke wie immer.

Hinter ihm hupte ein Wagen, anscheinend grundlos. Cruv erschrak und zuckte zusammen. Das Auto fuhr an ihm vorbei und bog kurz darauf um die Ecke.

Als Cruv die Ecke erreichte, wandte er sich nach rechts. Er ging etwas schneller und huschte in eine Hauseinfahrt. Nun würde sich zeigen, ob ihm jemand folgte.

Der Gnom hörte Schritte, die sich näherten. Cruv ballte die Hände und preßte die Kiefer zusammen. Er vermißte seinen Ebenholzstock, mit dem er sich hätte verteidigen können.

Häufig nahm er den Stock mit dem Silberknauf mit. Warum hatte er ihn heute zu Hause gelassen? Er hatte keine Erklärung dafür. Ebensowenig wußte er zu sagen, warum er heute morgen seine Melone nicht aufgesetzt hatte.

Es gibt eben Tage, an denen alles ein bißchen anders ist, sagte sich der Gnom.

Die Schritte erreichten die Einfahrt. Einen Lidschlag später sah Cruv einen jungen Mann mit vielen roten Pickeln im Gesicht und einer großen Zeichenmappe unter dem Arm. Er schenkte dem Kleinen nicht die geringste Beachtung, eilte an ihm vorbei und verschwand.

Cruv atmete aus und entspannte sich. Wenn du so weitermachst, wirst du bald vor deinem eigenen Schatten erschrecken, dachte er und wollte aus der Einfahrt treten.

Da fühlte er, daß sich jemand hinter ihm befand.

Er kreiselte herum und erblickte ein grauenerregendes Wesen: Lenroc!

Der Dämon ließ ihm keine Chance. Grelles, eisiges Licht blitzte auf. Cruv wurde davon getroffen und niedergestreckt.

Als er auf dem Boden landete, war er nicht mehr bei Bewußtsein.

***

Jerry Rush lief so rund und ökonomisch wie möglich. Er warf einen Blick auf seine Stoppuhr, die ihm bestätigte, daß er flott unterwegs war. Er wußte sehr viel über »seinen« Sport, ernährte sich richtig, hatte diverse Zeitschriften abonniert, die sich mit dem Laufen und allem, was damit zusammenhängt, befaßten.

Er verschlang jedes Buch, das über Trainingsprogramme und Wettkampfvorbereitungen geschrieben wurde, ohne sich sklavisch an das geschriebene Wort zu halten, weil er mittlerweile einen Wissensstand erreicht hatte, der es ihm erlaubte, aufgestellte Behauptungen anzuzweifeln beziehungsweise zu korrigieren.

Seit einem Jahr war er Mitglied eines Laufclubs. Er gehörte der ersten Gruppe an und schaffte es mit sehr viel Ehrgeiz und bedingungslosem Einsatz, mit den Assen des Clubs Schritt zu halten.

Im Rennen waren sie ihm dann auf Grund ihrer größeren Routine stets um eine Nasenlänge voraus, doch das entmutigte ihn nicht. Er war felsenfest davon überzeugt, daß es ihm – möglicherweise schon in einem halben Jahr – gelingen würde, das eine oder andere Rennen zu gewinnen.

Er brachte dafür die besten Voraussetzungen mit: die Bereitschaft, sich das Letzte abzuverlangen, und den eisernen Willen, zu siegen. Hinzu kamen Kraft, Leichtfüßigkeit und Sprintstärke. Material, aus dem die Sieger gemacht sind.

Schnell und rhythmisch federnd lief der Mann im roten Jogginganzug zum Ausgangspunkt zurück, dorthin, wo er sich mit Burt Tolkan aufgewärmt hatte, dorthin, wo der Tod in Gestalt eines Zwerges namens Broon auf ihn wartete.

Der Kleinwüchsige preßte sich in seinem Versteck wie eine Sprungfeder zusammen. Er hörte Rushs regelmäßige Atemstöße und konnte den Augenblick der Erfüllung kaum erwarten.

Zenn, Baer und Conti waren verrückt, wenn sie sich das entgehen ließen, wenn sie sich beherrschten, weil Lenroc es von ihnen verlangte.

Broon war der Meinung, daß ihm Lenroc nur bis zu einer gewissen Grenze Befehle erteilen durfte. Solange er nicht gegen die Gesetze der Hölle verstieß, konnte Lenroc doch zufrieden sein. Schließlich verschaffte er ihm eine Seele.

Das Rot des Jogginganzugs leuchtete durch das Dickicht.

Broon schob sich daran vorbei und richtete sich, hinter einem Baum verborgen, langsam auf und begann sich zu verändern.

Broon wurde zum Höllenzwerg!

Sein Haar fing plötzlich an zu brennen, ohne zu verbrennen.

Seine Augen glühten wieder, und seine Zähne verformten sich, wurden größer, wurden zu spitzen Sägezähnen.

Er brauchte nur noch wenige Sekunden zu warten.

Jerry Rush wurde langsamer, war im Begriff, auszulaufen.

Da stieß sich Broon ab. Kraftvoll katapultierte er sich vorwärts. Dämonenenergie füllte ihn aus, Höllenstärke befand sich in seinen Muskeln.

Er fauchte und prallte gegen den erschrockenen Läufer, der zunächst glaubte, von einem Hund angegriffen zu werden. Als er erkannte, womit er es tatsächlich zu tun hatte, riß er ungläubig die Augen auf.

Broon, dieses kleine, brennende Monster, riß den Jogger zu Boden. Jerry Rush wehrte sich verzweifelt. Wie von Sinnen schlug er um sich, er brüllte um Hilfe, doch bereits Broons erster Biß brachte ihn zum Verstummen.

Er wehrte sich immer noch, aber der brennende Teufelszwerg bekam ihn immer besser unter Kontrolle.

Und dann lag der Läufer still auf dem Boden, während ihm Broon Leben und Seele herausbiß.

Die Lebenskraft, die auf Broon überging, durfte er behalten.

Die Seele jedoch mußte er weitersenden, und der Empfänger war Lenroc.

***

Lenroc packte den bewußtlosen Gnom und schleifte ihn zunächst in den Hinterhof, damit man ihn und den Kleinen von der Straße aus nicht sehen konnte.

Der Dämon zog sich mit dem Gnom zwischen zwei Müllcontainer zurück und verzog sein häßliches Gesicht zu einem breiten, höhnischen Grinsen.

Er hatte für seine Rache an Tony Ballard und seinen Freunden einen wichtigen Grundstein gelegt. Darauf würde er seine Vergeltung nun aufbauen.

Mortimer Kull, sein Verbündeter, hatte ihm einen wertvollen Tip gegeben. Es war eine großartige Idee, Cruv zum Höllenzwerg zu machen. Der Gnom gehörte dem Ballard-Team an. Wenn Lenroc den Kleinen gegen seine einstigen Freunde schickte, würde sie das besonders schmerzlich treffen, Cruv würde einige von ihnen töten, und die, die dann noch übrig waren, würde Lenroc persönlich hinwegfegen wie ein Sturm aus der Hölle.

Den Kleinwüchsigen von Coor zum Satanswerkzeug zu machen, würde nicht schwierig sein. Probleme gab es nur mit Sammeh, weil Cardias Seele ihn mit zusätzlichen Abwehrkräften versah, doch auch ihr Widerstand erlahmte langsam.

Cruv und Sammeh würden vermutlich zugleich fertig werden, dann standen Lenroc insgesamt 6 Höllenzwerge zur Verfügung. Mehr brauchte er nicht. Einen weiteren Kleinwüchsigen würde er nur dann aufnehmen, wenn er sich förmlich aufdrängte. Ansonsten war seine Mörder-Mannschaft komplett Lenroc nahm plötzlich etwas wahr.

Etwas kam auf ihn zu.

Eine Sendung, die er empfangen mußte!

Nichts war zu sehen, und doch tauchte etwas in ihn ein, fand seinen Platz, würde langsam in ihm aufgehen. Eine Seele!

Eigentlich hätte sie ihm willkommen sein müssen, denn er genoß es, Seelen in sich aufzunehmen, aber das bedeutete, daß sich einer seiner Höllenzwerge selbständig gemacht hatte.

Einer der Kleinwüchsigen mußte die Villa verlassen und einen Menschen getötet haben. Einen jungen, starken Menschen. Der Zwerg hatte demnach einem Verbot zuwidergehandelt, und das machte Lenroc wütend.

Er wußte, wer die Tat begangen hatte. Baer, Conti und Zenn waren gehorsam, nur Broon tanzte immer wieder aus der Reihe. Weil er der erste Höllenzwerg gewesen war, dachte er, über den anderen zu stehen, und er glaubte anscheinend, als einziger nicht gehorchen zu müssen.

Lenroc knirschte mit den Zähnen. Er mußte Broon das abgewöhnen. Wenn das nicht möglich war, würde er ihn töten und entweder durch einen anderen Zwerg ersetzen oder mit 5 Kleinwüchsigen arbeiten, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.

Lenroc bückte sich und hob Cruv hoch. Er warf sich den Gnom von der Prä-Welt über die Schulter und hatte es eilig, nach Hounslow zu kommen, um dort Ordnung zu schaffen.

***

Estelle Albernathy ließ entsetzt das Fernglas sinken. War das, was sie gesehen hatte, wirklich möglich? Der Zwerg hatte sich in ein Wesen mit brennenden Haaren und glühenden Augen verwandelt, war über den Jogger hergefallen und hatte ihn umgebracht.

Ein Zwerg!

Mit solchen Kräften!

Estelle zitterte heftig. Sie hob das Fernglas und schaute wieder in den Park. Im Moment war der tote Jogger nicht zu sehen – aber dort vorn bewegte sich etwas im Unterholz.

Der Zwerg, jetzt wieder unscheinbar, war immer noch bärenstark. Er schleifte den Toten zu der Mauer, die das Villengrundstück einfriedete, stemmte den Leichnam hoch und schob ihn über die Mauer. Niemand hätte dem Kleinen einen solchen Kraftakt zugetraut.

Der Tote plumpste auf der anderen Seite in die Tiefe. Broon drehte sich um. Er schien sich vergewissern zu wollen, daß niemand ihn beobachtete.

Estelle ließ das Fernglas in ihren Schoß fallen und griff nach den Rädern ihres Rollstuhls, um sich rasch vom Fenster zu entfernen.

Ihr Herz trommelte gegen die Rippen. Hatte der Mörderzwerg sie bemerkt? Wußte er, daß sie ihn bei seiner grausamen Tat beobachtet hatte?

Dann würde er nicht lange drübenbleiben. Er würde herüberkommen und dafür sorgen, daß sie nichts ausplaudern konnte. Wie nannten sie das im Fernsehen? Sie war eine wichtige Tatzeugin.

Estelle ließ einige Augenblick verstreichen, dann wagte sie sich wieder an das Fenster heran. Mit dem Fernglas suchte sie das verwilderte Grundstück ab, und sie sah, wie der Zwerg den Toten in Richtung Villa schleifte.

Das mußte sie ihren Eltern zeigen. Nur wenn sie mit eigenen Augen sahen, was dort drüben vorging, würden sie ihr glauben.

Sie machte mit dem Rollstuhl kehrt und fuhr zur Tür, öffnete sie und rief: »Ma! Dad! Es ist etwas Schreckliches passiert!«

In der Küche fiel ein Teller zu Boden und zerschellte. »O mein Gott!« stieß Amy Albernathy erschrocken hervor. Sie dachte, es wäre etwas mit ihrer Tochter.

»Wir kommen, mein Liebling!« rief Estelles Mutter.

Harry Albernathy trat nervös aus dem Wohnzimmer. Er hatte sich für diesen Tag seinen ersten Whisky eingeschenkt, ihn aber stehengelassen, als Estelle mit dieser alarmierenden Stimme nach ihren Eltern rief.

»Was ist los mit Estelle?« wollte er von seiner Frau wissen.

Er war ein kräftiger Mann mit schütterem Haar. Augen und Nase erinnerten ein wenig an Gregory Peck.

»Ich habe keine Ahnung«, keuchte Amy Albernathy und eilte die Treppe hinauf. Ihr Mann folgte ihr. »Heilige Madonna, wie sie zittert!« stieß Amy aufgewühlt hervor. »Kind, was hast du? Du bist ganz blaß. Was ist geschehen?«

Harry Albernathy stürmte an seiner Tochter vorbei, hinein in ihr Zimmer und blickte sich kampflustig um. Jeder, der sich in diesem Raum befunden hätte, hätte seine Fäuste zu spüren gekriegt, aber es war niemand da.

Die Puppen lächelten ihn mit entwaffnender Freundlichkeit an. Er drehte sich verwirrt um und sah Estelle fragend an. Amy Albernathy strich ihrem Kind das goldene Haar aus dem hübschen, blassen Gesicht.

»Liebling, sag deiner Mummy, was passiert ist.«

»Im Park wurde ein Mann umgebracht«, sagte Estelle.

»Was?« Harry Albernathy rannte zum Fenster und starrte hinaus. »Wo? Von wem? Komm her, Estelle, zeig mir, wo es passiert ist.«

Das Mädchen wendete mit dem Rollstuhl und fuhr zu seinem Vater. »Umgebracht wurde der Mann dort!« sagte sie und wies mit ausgestreckter Hand auf die Stelle.

»Ich sehe niemanden. Amy, komm mal her und sag mir, ob du jemanden siehst.«

Zögernd begab sich Estelles Mutter zum Fenster. Das Kind zeigte auch ihr den Tatort. Die Frau warf ihrem Mann einen ernsten Blick zu. »Ich sehe zum Glück auch keinen Toten.« Sie wandte sich an Estelle. »Kind, kann es sein, daß du dich geirrt hast?«

»Ich habe es gesehen, durch das Fernglas – ganz genau. Und so nah, daß ich glaubte, den Jogger berühren zu können, wenn ich die Hand ausstreckte.«

»Estelle«, sagte Harry Albernathy, »dort drüben trainieren auch hin und wieder Karatesportler. Überleg mal, wäre es möglich, daß so ein Kampf für dich aussah, als würde einer den andern umbringen?«

»Es war Mord, und es war grauenvoll«, schrie Estelle.

»Warum glaubt ihr mir nicht.«

»Wir versuchen dir ja zu glauben«, sagte Harry Albernathy.

»Aber du mußt verstehen…«

»Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.«

Der Mann ging vor seiner Tochter in die Hocke. »Reg dich nicht auf, Kleines. Wir gehen die Sache ganz wissenschaftlich an, okay? Du erzählst Ma und mir jetzt haarklein, was du gesehen hast, von Anfang an, alles klar?«

Estelle nickte.

»Gut«, sagte Harry Albernathy und rubbelte ihren Kopf.

»Dann schieß los.«

»Da war dieser Zwerg… Er kam aus der Villa…«, begann das Mädchen.

»Aus der Villa?« fragte Amy Albernathy schrill. »Aber du weißt doch, daß die Villa seit vielen Jahren leersteht.«

»Jetzt nicht mehr. Es wohnt jemand darin«, behauptete Estelle.

»Liebling, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht diese Villa beobachten?« sagte Amy Albernathy vorwurfsvoll.

Sie schaute ihren Mann an. »Es war eine Schnapsidee von Meg, dem Kind dieses Fernglas zu schenken.«

»Laß sie erst mal weitererzählen«, warf Harry Albernathy ein. »Also, Kleines, in der Villa dort drüben wohnt seit neuem ein Zwerg, und du hast beobachtet, wie er das Haus verließ, ist das richtig?«

»Er überkletterte die Mauer«, fuhr Estelle fort. »Da waren zwei Läufer im Park. Sie hüpften ein bißchen herum, machten Kniebeugen und alles mögliche.«

»Sie wärmten sich auf. Das nennt man aufwärmen, Kleines. Jeder vernünftige Sportler tut das, bevor er losgeht.«

»Einer der beiden Männer lief früher weg, an den andern schlich der Zwerg heran, aber der Mann lief los, ohne den Zwerg zu sehen. Der Kleine versteckte sich, und als der Jogger zurückkam… Ich bin sicher, ihr glaubt es mir nicht, aber es ist die Wahrheit. Der Zwerg veränderte sich, seine Haare fingen an zu brennen, und seine Augen glühten. Er stürzte sich auf den Läufer, riß ihn zu Boden und tötete ihn.«

Amy Albernathy warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das hast du nun davon. Sagte ich nicht, der Film, der gestern im Fernsehen lief, wäre nichts für Estelle? Aber du sagtest, deine kleine Tochter wäre ja schon beinahe erwachsen und dürfe sich den Film deshalb ansehen.«

»Der Film war doch harmlos.«

»Er war für Jugendliche nicht geeignet. Er hat Estelles Phantasie angestachelt, wie du siehst. Das Kind sieht am hellichten Tag Zwerge mit brennenden Haaren und glühenden Augen, die über ahnungslose Jogger herfallen und sie töten.«

»Es ist wahr, was ich sage!« kreischte Estelle dazwischen.

»Der Tote ist nicht mehr da«, sagte Harry Albernathy zu seiner Tochter. Obwohl auch er der Kleinen nicht glaubte, war er um Sachlichkeit bemüht. »Hast du eine Erklärung dafür?«

»Das will ich euch ja schon die ganze Zeit erzählen, aber ihr hört mir ja nicht zu!« schrie das Madchen wütend. »Der Zwerg hat den Toten mitgenommen.«

»Mitgenommen? Wohin? Etwa in die Villa?« fragte Harry Albernathy.

»Ja. Vorhin war noch zu sehen, wie er den Mann im roten Jogginganzug zum Haus schleifte.«

Der Mann nahm seiner Tochter das Fernglas ab und schaute zur Villa hinüber. »Dort drüben regt sich überhaupt nichts. Völlig ausgestorben ist das Grundstück, wie immer.«

»Hast du etwas anderes erwartet?« fragte Amy Albernathy.

Der Mann setzte das Glas ab. »Wie groß war der Zwerg, Estelle? Etwa einen Meter? Etwas größer?«

»Er war ziemlich klein.«

»Na schön, er war ziemlich klein, aber er hat einen Mann umgebracht, der wahrscheinlich doppelt so groß war wie er, und anschließend hat er ihn über die Mauer befördert – was für ihn ein Ding der Unmöglichkeit sein müßte – und ist mit seinem Opfer in der Villa verschwunden.«

»Genauso war es.«

»Jetzt hör mir mal zu, Estelle«, sagte Harry Albernathy in strengem Ton. »Ich weiß nicht, was du gesehen hast und warum du auf die Idee kommst, uns diesen haarsträubenden Blödsinn zu erzählen. Ich weiß nur, daß ich so etwas Verrücktes nie wieder von dir hören will, haben wir uns verstanden?«

»Jedes Wort, das ich gesagt habe, stimmt. Ich lüge nicht. Ich habe euch noch nie belogen, das wißt ihr.«

»Nun, einmal ist immer das erstemal«, sagte der Vater grimmig.

»Geht hinaus!« verlangte das Mädchen mit Tränen in den Augen.

»Ich werde Dr. Pattic anrufen«, sagte Amy.

»Ich brauche keinen Arzt. Ich bin gesund!« schrie Estelle.

»Verlaßt mein Zimmer – bitte! Ich möchte allein sein!«

Harry Albernathy nickte seiner Frau zu. Sie verließen den Raum und schlossen die Tür. Draußen sagte Amy: »Wenn du nur einmal auf mich hören würdest. Du erziehst das Kind viel zu freizügig. Nun siehst du, wozu das führt.«

Estelle fuhr zum Bett und stemmte sich aus dem Rollstuhl hoch, nachdem sie die Räder blockiert hatte. Sie ließ sich auf das Bett fallen und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

Es waren Zornestränen.

***

Ich hatte den Tag gut gelaunt und voller Optimismus begonnen, war zuversichtlich gewesen, daß wir Cardia, der Seelenlosen, irgendwie helfen konnten, hatte mit meiner Freundin Vicky Bonney ein opulentes Frühstück eingenommen – und plötzlich war die kalte Dusche gekommen.

Tucker Peckinpahs Anruf.

Der Industrielle teilte mir mit, daß Cruv verschwunden war.

Ich verließ unverzüglich mein Haus und holte meinen schwarzen Cover aus der Garage.

Nervös durchquerte ich die Stadt.

Als ich bei Peckinpah eintraf, öffnete er mir mit sorgenverhangenem Blick.

»Tony.«

»Partner.«

»Kommen Sie herein.«

»Hat sich Cruv inzwischen gemeldet?«

»Nein, Tony«, sagte der Industrielle, der mich, den Privatdetektiv, auf Dauer engagiert hatte. Wir begaben uns in den großzügigen, dekorativ mit teuren Möbeln ausgestatteten Living-room, und Peckinpah bot mir Platz an. »Pernod?« fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ist noch zu früh dafür. Was ist passiert?«

»Cruv verließ das Haus, um seinen Morgenspaziergang zu machen. Ich hätte um halb 10 Uhr einen Termin in Clerkenwell gehabt. Cruv wollte mich dorthin begleiten. Er sagte, er würde rechtzeitig nach Hause kommen. Sie kennen ihn. Wenn er so etwas verspricht, kann man sich darauf verlassen. Aber er kam nicht heim, und er rief nicht an, um mir zu sagen, daß es später werden würde oder daß er verhindert sei. Nichts, Tony, kein Lebenszeichen.«

»Dann muß ihm etwas zugestoßen sein.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagt Tucker Peckinpah und zog nervös an seiner dicken Zigarre. Er nebelte sich völlig ein, blaue Rauchschlieren umtanzten ihn. »Ich habe den Termin abgesagt.«

»Eine wichtige Sache?«

»Nicht so wichtig wie Cruv. Ich werde vermutlich ein paar hunderttausend Pfund verlieren, aber jeder finanzielle Verlust ist zu verschmerzen.«

»Was befürchten Sie?« fragte ich. »Einen Verkehrsunfall?«

»In diesem Fall hätte ich längst Nachricht von der Polizei. Nein, Tony, unserem kleinen Freund muß etwas anderes zugestoßen sein.«

»Wissen Sie, was mein erster Gedanke war, als Sie mich anriefen? Daß Lenroc dahintersteckt.«

»Aber Lenroc ist vernichtet«, sagte der Industrielle.

»Er hat es auf kleinwüchsige Wesen abgesehen. Den Grund dafür kennen wir nicht. Er hat sich auch Sammeh, Cardias Sohn geholt.«

»Den Sie finden müßten, damit die Hellseherin am Leben bleibt«, sagte Tucker Peckinpah. »Nach Lenrocs Tod sehe ich keine Möglichkeit, das zu schaffen. Cardia wird sterben.«

»Sie darf nicht sterben!« sagte ich energisch. »Wir brauchen sie. Sie kann uns ein Zeittor zeigen, durch das wir auf die Silberwelt gelangen. Wie Sie wissen, hat Asmodis einen Höllensturm geschickt, der die Silberwelt zerstörte, aber in der Vergangenheit existiert sie noch. Shrogg, der Weise, lebt dort. Er wäre in der Lage, Mr. Silver die verlorenen Kräfte wiederzugeben. Wenn Cardia stirbt, zerplatzen unsere Hoffnungen wie eine Seifenblase.«

Ich schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne.

»Aber wie wollen Sie Sammeh finden?« fragte Tucker Peckinpah.

»Niemand weiß, wohin Lenroc den Kleinwüchsigen geschafft hat.«

»Zunächst gilt es, Zeit zu gewinnen«, sagte ich. »Wir müssen versuchen, Cardias langsames Sterben zu stoppen oder zumindest erheblich zu verlangsamen. Erst dann können wir alles daransetzen, um Sammeh zu finden. Wir müssen es irgendwie schaffen. Es muß uns einfach gelingen, verdammt.«

»Nun kommt Cruvs Verschwinden dazwischen.«

»Ja, das ist ein harter Brocken, der uns schwer im Magen liegen wird, Partner.«

»Lenroc kann nicht dahinterstecken.«

»Sieht so aus«, brummte ich und zog die Augenbrauen grimmig zusammen.

»Zuerst dachten wir, Cruv durch diese Gasexplosion verloren zu haben, und nun verschwindet er spurlos. Wissen Sie, woran mich das erinnert, Tony?«

»An das Schicksal, das Tuvvana, Cruvs kleine Freundin, ereilte«, sagte ich. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Ob ihn ein ähnliches Schicksal ereilt hat?«

»Da sei Gott vor!« sagte der Industrielle mit erhobenen Händen.

»Vielleicht wurde Cruv von gewöhnlichen Verbrechern entführt. Es ist bekannt, wie wir zueinander stehen und daß ich bereit wäre, für den Kleinen ein Lösegeld in jeder Höhe zu bezahlen.«

Ich sah Peckinpah zweifelnd an. »Sie glauben nicht wirklich an diese Möglichkeit.«

Der Industrielle seufzte. »Nein, Tony, Sie haben recht, ich glaube nicht daran, ich klammere mich lediglich an diese Hoffnung wie ein Ertrinkender an den Strohhalm. Ich hoffe die ganze Zeit, daß das Telefon läutet und irgendein Gangster mir mitteilt, wo ich Cruv abholen kann und wieviel Geld mich das kostet. Aber das Telefon bleibt stumm.«

»Die Geschichte ergäbe einen Sinn, wenn es Lenroc gelungen wäre, am Leben zu bleiben«, sagte ich nachdenklich.

»Fast wünsche ich mir das.«

»Weshalb?« fragte Tucker Peckinpah.

»Weil unsere Chancen, Sammeh zu finden, größer wären, wenn Lenroc noch lebte. Wenn wir ihn erst haben, ist es wahrscheinlich nur noch ein kleiner Schritt zu Sammeh. Und dort würden wir dann mit Sicherheit auch Cruv finden. Lenroc könnte sich Cruv geholt haben, um sich an uns zu rächen. Weder Metal noch ich sahen den Dämon sterben. Metal hatte Lenroc zwar schwer verletzt, aber ob er an dieser Verletzung tatsächlich zugrunde ging oder ob er ertrank, wissen wir nicht. Theoretisch besteht die Möglichkeit, daß Lenroc noch lebt. Das würde bedeuten, daß wir bald wieder von ihm hören.«

Daß es so bald dazu kommen würde, hätte ich allerdings nicht gedacht.

Das Telefon läutete, und Tucker Peckinpah ging an den Apparat. Er schaltete das Gespräch auf Lautsprecher, hatte keine Geheimnisse vor mir.

Ein hohntriefendes Gelächter flog durch den Raum.

Mich überlief es eiskalt.

***

Estelle Albernathy wischte sich trotzig die Tränen ab. Was hatte sie erwartet? Eigentlich hatte sie doch damit gerechnet, daß ihr Mutter und Vater nicht glauben würden.

Warum ärgerte sie sich so sehr darüber?

Ich werde beweisen, daß ich die Wahrheit gesagt habe, dachte das blonde Mädchen zornig. Ich kann zwar meine Beine nicht mehr gebrauchen, aber meinen Verstand und meine Arme. Wenn ich will, schaffe ich es, die Mauer dort drüben zu überklettern und auf das verwilderte Grundstück zu gelangen, und es wird mir auch gelingen, in die Villa zu kommen. Ich werde hier eine Nachricht hinterlassen, wo ich bin. Damit werde ich meine Eltern zwingen, ebenfalls hinüberzugehen, und dann werde ich sie mit der Nase auf die Wahrheit stoßen.

Das Mädchen richtete sich auf. Sie konnte nicht verstehen, daß die Erwachsenen manchmal so starrsinnig sein konnten.

Was sie nicht akzeptieren wollten, weil es ihnen unangenehm war, ignorierten sie einfach.

Aber es ließ sich nichts dadurch ungeschehen machen, indem man sich weigerte, es als Tatsache anzuerkennen und sich damit auseinanderzusetzen.

Vater würde bald aus dem Haus gehen und Mutter würde in der Küche zu tun haben. Sie würde nicht merken, wenn sich Estelle heimlich aus dem Haus stahl.

Das Kind war entschlossen, im Rollstuhl zur Villa zu fahren. Das größte Hindernis war die Mauer. Wenn Estelle die erst mal hinter sich hatte, gab es nichts mehr, was sie aufhalten konnte.

Sie setzte sich wieder in den Rollstuhl und kehrte ans Fenster zurück.

Mit dem Fernglas sah sie sich die unheimliche Villa sehr genau an. Jedes Fenster nahm sie unter die Lupe, hoffend, daß sich hinter dem schmutzigen Glas wieder jemand blicken ließ, doch es zeigte sich niemand.

Das alte Haus wirkte so ausgestorben wie eh und je.

Estelle nahm die Mauer in Augenschein und entdeckte einen Baum mit dicken Ästen, die über die Mauer ragten.

Dort würde es für sie am leichtesten sein, hinüberzukommen.

Das Mädchen setzte das Fernglas ab und fuhr zum Schreibtisch. Sie hob die Schreibplatte hoch und suchte nach einem Zettel, der groß genug für ihre Nachricht war.

Er durfte nicht übersehen werden.

Mutter würde aus allen Wolken fallen, wenn sie ihn fand.

Sie würde hinunterstürzen und Dad benachrichtigen. Er trug so ein kleines Funkgerät bei sich. Sobald es piepste, begab er sich zum nächsten Telefon und rief zu Hause an.

Wo immer er sich gerade befand, er würde umkehren und auf dem schnellsten Weg nach Hause kommen, und kurz darauf würde er mit Mutter drüben erscheinen.

Vielleicht würden sie auch gleich die Polizei mitbringen.

Estelle war jede Hilfe recht, die sie bekam. Sie wußte, daß das, was sie vorhatte, gefährlich war. Sobald sich der Zwerg entdeckt sah, würde er sie nicht mehr fortlassen.

Vielleicht würde er wieder zu diesem kleinen, brennenden Ungeheuer werden und auch sie zu töten versuchen. Obwohl sie sich dieser Gefahr bewußt war, hielt sie an ihrem Entschluß fest Sie würde das Geheimnis dieser unheimlichen Villa aufdecken. Durch sie würde bekannt werden, was der Zwerg getan hatte. Vielleicht würde ihr Name bald in allen Zeitungen stehen.

»Gelähmtes Mädchen deckt grausames Verbrechen auf!« – »Estelle Albernathy entlarvt kleines Ungeheuer!«

– »Mörderzwerg durch mutiges Mädchen gefaßt!« So und ähnlich konnten die Schlagzeilen lauten. Dann würden Vater und Mutter mächtig stolz sein auf sie.

Sie nahm einen schwarzen Faserschreiber in die Hand, überlegte kurz und schrieb dann mit dicken Buchstaben auf das große Blatt: »Da mir niemand glaubt, bin ich gezwungen, zu beweisen, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Zu diesem Zweck habe ich mich in die unheimliche Villa begeben, um nach dem Ermordeten und nach dem Zwerg zu suchen. Ihr findet mich dort. – Estelle.«

***

Ich bekam eine Gänsehaut. Dieses hohntriefende Gelächter ging mir durch Mark und Bein. Es hörte sich schaurig an. Der Anrufer war mit Sicherheit kein gewöhnlicher Verbrecher, der sich Cruv geschnappt hatte, um Tucker Peckinpah um eine größere Summe Geldes zu erleichtern.

Dieses Lachen schien direkt aus der Hölle zu kommen.

Der Industrielle warf mir einen nervösen Blick zu. »Hallo! Hallo, wer ist da?«

Das Lachen brach ab. »Vermißt du nichts?« fragte der Anrufer spöttisch. »Etwas Häßliches, Kleines. Ein Wesen aus einer andern Welt.«

»Cruv!« preßte Tucker Peckinpah aufgeregt hervor.

»Sehr richtig. Cruv.«

»Wo ist er?«

»Der Gnom von der Prä-Welt Coor befindet sich bei mir! Willst du wissen, wie ich heiße? Mein Name ist Lenroc.«

Der Dämon lachte wieder. »Ja, Lenroc. Da staunst du, was? Hat Tony Ballard dir erzählt, ich wäre vernichtet? Er hat dich belogen, Peckinpah. Ich lebe noch. Die Wunde, die mir Metal zufügte, ist verheilt. Es geht mir gut. Ich bin noch stärker geworden, und ich werde zum vernichtenden Schlag gegen euch alle ausholen. Cruvs Verschwinden war der Anfang.«

»Was hast du mit ihm vor?« fragte Tucker Peckinpah mit belegter Stimme.

»Er ist dein Leibwächter. Man sollte meinen, es wäre nicht so einfach, ihn auszuschalten, aber es war kinderleicht. Scheint nicht viel los zu sein mit deinem Leibwächter, Peckinpah.«

»Was muß ich tun, um Cruv wiederzubekommen? Welche Bedingungen muß ich erfüllen?«

»Keine. Ihr bekommt Cruv nicht wieder. Ihr habt ihn verloren.« Lenroc lachte schadenfroh. »Du hättest auf deinen Leibwächter besser aufpassen müssen.«

»Cruv hat dir nichts getan.«

»Er ist ein Feind der Hölle, also ist er auch mein Feind!«

sagte Lenroc hart. »Ich werde ihn dafür bestrafen, daß er auf der falschen Seite stand.«

»Wohin hast du ihn gebracht? Zu Sammeh?«

»Noch nicht, aber er wird Sammeh kennenlernen«, antwortete Lenroc.

»Wie hast du es geschafft, zu überleben?«

»Ich bin eben stärker, als Tony Ballard und dieser Verräter Metal angenommen haben. Ihr wollt Cruv wiederhaben. Ihr bekommt ihn zurück, aber nicht sofort. Erst werde ich mich mit ihm befassen.«

»Was willst du ihm antun?«

»Ich drehe ihn um, mache einen Höllenzwerg aus ihm. Wenn du ihn wiedersiehst, wird er dein Feind sein, und er wird alles daransetzen, dich zu töten.«

»Dasselbe hast du mit Sammeh vor, nicht wahr?«

»Sehr richtig, aber er ist widerstandsfähiger als Cruv, weil Cardias Seele ihn schützt«, sagte Lenroc. »Dennoch wird Sammeh bald weich sein. Dann hat ihn Cardia für immer verloren und wird sterben.«

»Laß uns verhandeln, Lenroc!« sagte Tucker Peckinpah eindringlich. »Laß Cruv frei und nimm mich an seiner Stelle.«

»Ich habe keine Verwendung für dich«, sagte der Dämon verächtlich. »Die Entscheidung ist gefallen. Ich wollte sie dir lediglich zur Kenntnis bringen. Cruv wird euch töten. Einen nach dem andern wird er sich holen. Ich mache ihn zum Horrorwesen. Vielleicht schafft es einer von euch, ihn zu vernichten, aber bis dahin wird er vielen das Leben genommen haben, und den Rest übernehme dann ich.«

Ich konnte mich nicht länger beherrschen, sprang auf und eilte zu Tucker Peckinpah. Ich nahm dem Industriellen den Hörer aus der Hand und schrie in die Sprechrillen: »Du feiger Kretin! Hast nicht einmal den Mut, persönlich gegen uns anzutreten, schickst andere vor, versteckst dich hinter einem Gnom! Das sieht dir ähnlich.«

»Ah, Tony Ballard!« dröhnte Lenrocs Stimme aus dem Lautsprecher, und dann lachte er wieder, als wäre mein Name allein schon für ihn ein köstlicher Witz.

»Ich sag’ dir was!« schrie ich zornig. »Schreib dir das gewissenhaft hinter deine gespitzten Löffel, du verdammter Bastard! Nichts von all dem, was du vorhast, wird dir gelingen! Wir werden dich noch einmal aufstöbern – so gut kannst du dich gar nicht verstecken, daß wir dich nicht finden –, und dann machen wir dich fertig. Deine Stunden sind gezählt, Lenroc.«

Der Dämon verabschiedete sich mit einem unbekümmerten Gelächter. Er schien davon überzeugt zu sein, daß wir ihn nie kriegen würden. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst sein wollte, mußte ich mir eingestehen, daß ich meinen Mund ziemlich voll genommen hatte, denn ich hatte keinen blassen Schimmer, wie wir Lenroc ausfindig machen sollten.

Waren meine Worte nur leeres Säbelgerassel gewesen?

Im Moment sah es ganz danach aus.

***

Unten hielt der Wagen von Tante Meg, ein altes Vehikel, das Estelle sofort an seinem tuckernden Motorgeräusch erkannte.

Meg Langella war groß, hatte hellbraunes Haar und braune Augen, war ein bißchen verblüht, aber immer noch attraktiv.

Sie hätte wie eine vornehme Dame aussehen können, wenn sie sich dezenter gekleidet hätte, aber das hätte nicht zu ihrem Wesen gepaßt, und sie hielt nichts davon, sich zu verstellen.

»Ich bin, wie ich bin«, pflegte sie zu sagen. »Und die Welt muß damit irgendwie fertigwerden, weil ich nämlich nicht die Absicht habe, mich zu ändern.«

Sie kickte die Tür auf und trug eine riesige Tüte, hinter der sie fast ganz verschwand, ins Haus. Da sie sich hier gut auskannte, fand sie ›blind‹ in die Küche und stellte die Tüte auf den runden Tisch.

»Hallo, da bin ich mal wieder«, sagte sie und umarmte ihre Schwester. »Alles in Ordnung im Hause Albernathy? Wo ist Harry, mein Augenstern?«

»Unterwegs.«

»Ehrlich gesagt, du würdest etwas Besseres verdienen als einen Staubsaugervertreter. Vielleicht sollte ich dir den Gefallen tun, ihn dir auszuspannen. Für mich wäre er gerade noch gut genug.«

»Du spinnst. Ich liebe Harry, und du läßt die Finger von ihm, sonst kannst du was erleben. Du bist heute wieder einmal…«

»Unmöglich. Ich weiß«, sagte Meg lächelnd. »Mein Ruf hat auch seine Vorteile. Ich kann sagen, was ich denke, ohne daß man es mir übelnimmt. Man erwartet von mir, daß ich schockierend ehrlich bin.«

»Also ich könnte auf deine schockierende Ehrlichkeit leicht verzichten«, sagte Amy. Sie wies auf die große Einkaufstüte.

»Was hast du denn da alles angeschleppt?«

»Weiß du es noch nicht? Ich habe mich zum Mittagessen eingeladen, und damit ihr hinter meinem Rücken nicht behaupten könnt, Tante Meg wäre schlimmer als eine Heuschreckenplage, habe ich mitgebracht, was wir verzehren werden.«

»Denkst du, wir können es uns nicht leisten, dich mitzufüttern?«

»Wenn man öfter kommen will, muß man ab und zu sein Scherflein dazu beitragen, damit es keine üble Nachrede gibt.«

»Du nimmst wohl das Maß von deinen eigenen Schuhen«, sagte Amy. »Wie der Schelm ist, so denkt er, nicht wahr?«

Meg lachte. »Schwesterherz, du hast mich wieder einmal durchschaut. Wo ist Estelle?«

»In ihrem Zimmer.«

»Dann werde ich mal nach oben gehen und meinem kleinen Liebling guten Tag sagen.«

»Ich denke, es wäre besser, wenn du sie in Ruhe lassen würdest«, sagte Amy.

»Wieso?«

»Sie will niemanden sehen.«

»Das mag auf dich und Harry zutreffen, aber bestimmt nicht auf mich«, sagte Meg überzeugt. »Was hat sie denn?«

Amy winkte ab. »Ach… Manchmal glaube ich fast, du könntest ihre Mutter sein, so verrückt ist sie.«

»Was hat sie denn angestellt?«

Amy erzählte ihrer Schwester von der Aufregung, die es gegeben hatte.

Meg richtete den Blick zur Decke. »Ich seh’ mal nach meinem kleinen Schatz«, sagte sie und verließ die Küche.

***

Tucker Peckinpah nahm mir den Hörer aus der Hand und drückte ihn mit ernster Miene in die Gabel. »Was sagen Sie dazu, Tony? Lenroc lebt. Er hat Cruv entführt, um sich an uns allen zu rächen. Zum Höllenzwerg will er unseren kleinen Freund machen. Verdammt, das darf ihm nicht gelingen!«

Ich war seiner Meinung, aber wie war es zu verhindern? Ich hatte insgeheim gehofft, Lenroc zu einer Unbesonnenheit verleiten zu können.

Es wäre zu schön gewesen, wenn es mir gelungen wäre, dem Dämon etwas zu entlocken, das mir verraten hätte, wo sich sein neues Versteck befand.

»Sieht nicht gut aus für uns«, sagte Peckinpah heiser.

»Das bedeutet, daß wir das Blatt schnellstens wenden müssen.«

»Cardia ist dem Tod geweiht. Cruv und Sammeh werden wir erst sehen, wenn Lenroc sie zu gefährlichen Mördern gemacht hat. Wie wollen Sie dieses schlechte Blatt wenden?«

»Soll ich ehrlich sein? Ich hoffe, daß Ihnen etwas einfällt, Partner.«

»Darf ich auch ehrlich sein? Ich weiß nicht weiter.«

»Versuchen Sie herauszufinden, wie viele Kleinwüchsige der Dämon insgesamt entführt hat. Vielleicht bringt uns das auf seine Spur.«

»Ich klemme mich sofort dahinter«, versprach der Industrielle.

»Das einzige, was ich tun kann, ist, mir mit meinen Freunden zu überlegen, wie wir Cardia retten beziehungsweise verhindern können, daß es mit ihr zu Ende geht.«

»Herrgott, Tony, wenn wir doch nur etwas mehr Zeit hätten. Wie sollen wir unter diesem enormen Druck die richtigen Entscheidungen treffen?«

»Wir müssen improvisieren und intuitiv handeln, Partner. Zeit zum Nachdenken haben wir nicht.«

***

Tante Meg klopfte an die Tür, und Estelle ließ das beschriebene Blatt schnell im Schreibtisch verschwinden, aber nicht schnell genug, denn Meg Langella wartete nicht, bis sie aufgefordert wurde, einzutreten. Sie öffnete einfach die Tür und kam herein.

»Hallo, Engel.«

»Oh, Tante Meg.«

»Bei euch hängt der Haussegen etwas schief, wie ich höre.«

»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Estelle und rollte vom Schreibtisch weg, um ihre Tante abzulenken.

Meg Langella schloß die Tür. »Sind wir nicht mehr Freundinnen?« fragte sie.

»Doch.«

»Können wir nicht mehr über alles reden, Engel?« Sie kam näher und strich liebevoll über das seidigweiche Haar ihrer Nichte. »Weißt du, daß ich mir immer eine Tochter wie dich gewünscht habe?«

»Das hast du mir schon mal erzählt.«

»Ich habe meine Schwester, deine Mutter, um dich stets beneidet. Ich kann keine Kinder bekommen. Ich weiß nicht, warum mich der Himmel so grausam bestraft. Ich hätte soviel Liebe zu geben. Die Ärzte finden keine Fehler, und doch hat es nie geklappt. Es fiel mir nicht leicht, mich damit abzufinden. Bestimmt würde mein Leben in anderen Bahnen verlaufen, wenn ich ein eigenes Kind hätte. Da dies jedoch nicht möglich ist, bekommst du meine ganze Liebe, ob dir das nun paßt oder nicht.«

Estelle legte die Arme um sie. »Es ist mir recht, Tante Meg. Wirklich.«

»Aber du traust keinem über 30, oder wie sehe ich das? Es kann sein, daß dich deine Eltern nicht immer verstehen, Kleines, aber ich bin Tante Meg, und ich verstehe alles. Mich hat das Leben ganz schön herumgeschubst. Mir ging es nie so gut wie deiner Mutter, die einen braven Mann fand und mit ihm eine glückliche Familie gründete. Mich haben meine Männer ausgenützt, und wenn ich aufbegehrte, haben sie mich verprügelt. Nicht alle sind so anständig wie Harry Albernathy. Du kannst stolz sein auf deinen Vater, auch wenn er manchmal ein Gläschen zuviel trinkt. Wer hat schon überhaupt kein Laster?«

Estelle sagte: »Ich habe meine Eltern sehr gern. Aber wenn sie mich wie eine Lügnerin behandeln, könnte ich aus der Haut fahren.«

»Ich kann Ungerechtigkeit auch nicht leiden«, sagte Tante Meg, »aber ich glaube nicht, daß deine Eltern dich für eine Lügnerin halten. Dahinter steckt etwas anderes. Es ist eine Art Selbstschutz, verstehst du? Für Harry und Amy ist nicht, was nicht sein darf. Mit anderen Worten, sie ignorieren, was ihnen nicht in den Kram paßt, und sie erwarten von dir, daß du das gleiche tust.«

»Das kann ich nicht.«

»Sieh mal, ihre heile Welt kam schon einmal gehörig ins Wanken.«

»Damals, als ich vom Baum fiel.«

»Da vielleicht noch nicht. Erst als ihnen die Ärzte klarmachten, daß du nie wieder gehen würdest. Das war für sie ein Schock, an dem sie immer noch leiden. Und nun kommst du ihnen mit dieser irren Geschichte.«

Meg Langella spürte, wie ihre Nichte sich versteifte.

»Du darfst das nicht wörtlich nehmen, Engel«, sagte sie rasch. »Aber du mußt, wenn du objektiv bist, zugeben, daß die ganze Sache ziemlich verrückt klingt.«

»Sie ist von vorn bis hinten wahr«, sagte Estelle leidenschaftlich. »Dieser brennende Zwerg hat den Jogger umgebracht und in die Villa geschafft.«

Meg Langella trat ans Fenster und blickte zur Villa hinüber.

»Ein unheimliches Haus. Die Leute sagen, es würde darin spuken. Vielleicht ist dieser Zwerg eine Spukgestalt, aber daß sie am hellichten Tag herauskommt, will mir nicht gefallen. Bisher war ich der Ansicht, es würde nur in der Nacht spuken.«

»Du zweifelst also auch an meinen Worten.«

Tante Meg drehte sich um. »Kind! Kind! Krieg doch nicht alles in die falsche Kehle. Darf ich nicht aussprechen, was ich denke? Hast du den Zwerg heute zum erstenmal gesehen?«

»Ja.«

»Und sonst? Was für Wahrnehmungen hast du noch gemacht?«

»Kerzenschein – heute nacht. Da war auch ein Mann am Fenster.«

»Wie sah er aus?« wollte Meg wissen.

»Das Glas ist sehr schmutzig, und es war dunkel.«

»Das haben die Nächte so an sich, daß sie dunkel sind.«

»Mach dich bitte nicht über mich lustig, Tante Meg.«

»Entschuldige, Engel. Es war nicht böse gemeint. Solche vorlaute Bemerkungen rutschen mir hin und wieder heraus. Es ist schon ein Kreuz mit deiner Tante Meg. Wenn ich dich richtig verstanden habe, wird die unheimliche Villa von zwei Personen bewohnt: von einem Mann und einem Zwerg. Hast du den Mann schon mal rauskommen sehen?«

»Nein, Tante Meg.«

Die Frau verließ das Fenster und begab sich zu Estelles Schreibtisch. Das Kind wurde unruhig.

»Als ich zur Tür hereinkam, hast du etwas vor mir versteckt«, sagte die Frau. »Tante Meg mag zwar hin und wieder ein bißchen behämmert sein, aber sie hat sehr gute Augen und verfügt über eine geradezu phänomenale Beobachtungsgabe.«

»Ich habe nichts vor dir versteckt«, sagte Estelle. »Ich habe lediglich einen Zettel hineingelegt.«

»Den möchte ich sehen.«

»Warum?«

»Weil etwas draufstand«, sagte Tante Meg.

»Belangloses Zeug.«

»He, bist du nicht wahnsinnig stolz darauf, daß du immer die Wahrheit sagst?«

»Was ich geschrieben habe, wird dich nicht interessieren«, behauptete Estelle.

»Engelchen, du weißt, wie schrecklich neugierig deine komische Tante ist. Du mußt mir erlauben, einen Blick auf diesen Zettel zu werfen. Solltest du ein Geheimnis darauf festgehalten haben, so kannst du sicher sein, daß es bei mir bestens aufgehoben ist. Ich kann – man sollte es kaum für möglich halten – schweigen wie ein Grab, wenn es gewünscht wird.«

Estelle fuhr los, konnte aber nicht verhindern, daß Meg Langella den Schreibtisch öffnete und den Zettel herausnahm.

»Gib her!« rief Estelle ärgerlich. »Gib das sofort her!«

Meg las zuerst zu Ende, dann legte sie das Papier in den Schreibtisch zurück.

»Du hättest die Nachricht nicht lesen sollen!« sagte Estelle wütend. »Sie war nicht für dich bestimmt! Das war gemein.«

Tante Meg beugte sich vor und stützte sich auf die Armlehnen des Rollstuhls. Ganz nah war ihr Gesicht. »Soll ich dir etwas verraten? Ich bin froh, daß ich diese Indiskretion begangen habe, und weißt du, warum? Weil ich dich dadurch vor einer großen Dummheit bewahren kann. Im Gegensatz zu deiner Mutter glaube ich dir nämlich, was du erzählt hast, deshalb denke ich, daß es gefährlich ist, diese unheimliche Villa zu betreten. Ich weiß, daß du es schaffen würdest, in dieses Haus zu gelangen. Ja, du wärst wirklich so verrückt, dein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um deinen Eltern zu beweisen, daß du nicht gelogen hast. Oh, Engelchen, wie ähnlich wir beide uns doch sind. Gerade deshalb habe ich Angst um dich. Du mußt mir versprechen, daß du diese Absicht nicht ausführst. Wenn du mir nicht dein Wort gibst, setze ich mich hier auf den Boden und stehe nie wieder auf.«

»Ein Mensch wurde umgebracht…«

»Und du findest, daß sich jemand darum kümmern muß«, sagte Tante Meg.

»Findest du das nicht?«

»Doch, aber es muß die richtige Person sein. Ich traue dir zwar eine ganze Menge zu, aber diese Angelegenheit ist ein paar Nummern zu groß für dich, deshalb werde ich die Sache in die Hand nehmen.«

»Willst etwa du in die Villa gehen?« fragte Estelle überrascht.

»Nun, nicht direkt, aber wir haben Glück. Mein neuer Freund ist ein Bulle. Er ist Polizist, wollte ich sagen. Ein stattlicher Bursche und über beide Ohren verliebt in mich. Wenn ich ihn ein bißchen unterm Kinn kraule, kann ich von ihm alles haben.«

»Ein Polizist? Wie ist sein Name?«

»Barnaby Fox. Sergeant Barnaby Fox. Er ist ein sehr tüchtiger Bull… Polizist. Vielleicht sollte ich Bullizist sagen. Barnaby wird es noch weit bringen, da bin ich mir sicher.«

»Wird es was mit euch beiden, Tante Meg?«

»Ich könnte mir denken, daß ich diesmal den richtigen Fisch an der Angel habe.«

»Wie lange zappelt er schon?«

»Sechs Wochen.«

»Warum hast du mir noch nicht von ihm erzählt?« fragte Estelle.

»Weil ich zunächst nicht sicher war, ob ich mit ihm mehr als dreimal ausgehen sollte. Immerhin ist er Bullizist, und ich hatte noch nie etwas mit so einem. Mittlerweile weiß ich aber, daß er sehr nett ist.«

»Weiß er von deinen gescheiterten drei Ehen?«

»Natürlich. Was für einen Sinn hätte es, so etwas zu verheimlichen? Er würde früher oder später ja doch draufkommen. Ich gestand es ihm, nachdem ich ihm drei doppelte Whiskies eingeflößt hatte. Er war ein bißchen benebelt, aber er bekam noch alles mit, was ich sagte.«

»Und?«

»Er schluckte es mit einem vierten Whisky runter«, sagte Meg Langella und streckte ihrer Nichte die Hand entgegen.

»Du hast mir noch nicht dein Wort gegeben, daß du nicht Kopf und Kragen riskieren wirst.«

Estelle zögerte.

»Na los, was gibt es da zu überlegen? Glaub mir, Sergeant Barnaby Fox ist der richtige Mann für diesen Fall. Gib ihm die Chance, es zu beweisen. Wenn es ihm gelingt, den Mord an diesem Jogger aufzuklären und den Mörder dingfest zu machen, wird man ihn befördern. Und du hättest ihm mit deinem heißen Tip – wie das in der Fachsprache heißt – dazu verholfen.« Meg legte ihrer Nichte den Finger auf die Lippen.

»Kein Wort über Barnaby Fox zu deiner Mutter. Sie würde ja doch kein gutes Haar an ihm lassen. Sie erfährt erst von ihm, wenn er mir einen Heiratsantrag gemacht hat.«

»Rechnest du damit? Würdest du gern seine Frau werden, Tante Meg?«

»Sehr gern, aber das bleibt unser Geheimnis, okay?«

»Okay«, sagte Estelle. Es schmeichelte ihr, von Tante Meg ins Vertrauen gezogen worden zu sein. »Ich verspreche dir, keinen Unsinn zu machen.«

»Dann mache ich mich jetzt mal auf den Weg«, sagte Meg Langella. »Ich verlasse mich auf dich.«

»Ich werde nichts unternehmen.«

»Sehr klug. Du bist die erste, die erfährt, was Barnaby Fox in der Villa erlebt hat.« Die Frau küßte ihre Nichte auf beide Wangen und verließ das Zimmer. In der Küche sagte sie zu ihrer Schwester: »Ich gehe.«

Amy Albernathy sah sie verwirrt an. »Ich dachte, du würdest zum Mittagessen bleiben.«

»So kann man sich irren.«

»Aber du sagtest doch…«

»Ich habe meine Meinung geändert«, fiel Meg Langella ihrer Schwester ins Wort. »Laßt euch die Fressalien gut schmecken.«

»Und was wirst du essen?«

»Ich klemme mir irgendwo einen Hamburger zwischen die Zähne.«

»Eine Sprache hast du…«

»So redet die Jugend, meine Liebe. Solange ich nicht sicher unter der Haube bin, kann ich es mir nicht leisten, geistig zu altern.«

»Apropos Jugend. Hat dir Estelle ebenfalls diese haarsträubende Geschichte erzählt?«

»Ja«, antwortete Meg Langella.

»Erschreckend, die Phantasie des Kindes, nicht wahr?«

»Ich glaube ihr«, sagte Meg Langella und verabschiedete sich. Amy Albernathy blickte ihr verdutzt nach.

***

Sie hatten Cardia, die Seelenlose zu sich geholt. Das Haus war groß genug und bot auch Cnahl, Cardias väterlichem Freund, Platz. Cnahl war dürr und alt und hatte eine große Hakennase. Er war ein Reisender wie Cardia, also kein Mensch, obwohl man sie beide dafür halten konnte.

Reisende sind friedliebende Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten, die sie zumeist nur zu ihrem Schutz einsetzen. Sie sind Zugvögel, die nicht lange an einem Ort verweilen können.

Wohin sie auch kommen, versuchen sie sich so gut anzupassen, daß sie nicht auffallen, und in der Regel gelingt ihnen das sehr gut.

Cardia und Cnahl begegneten einander auf der Affenwelt Protoc. Sie blieben beisammen, diese beiden Dimensionen-Vagabunden, und Cnahl versuchte alles für Cardia zu sein –Freund, Beschützer, Diener… Als sie Sammeh gebar, war er bei ihr, und damit die Hölle keinen Einfluß auf das Kind hatte, das von einem Dämon gezeugt worden war, half er mit, daß der Junge bei der Geburt Cardias Seele bekam. Er sorgte außerdem für den Zauber, der es Cardia ermöglichte, einige Zeit auch ohne Seele zu leben, doch diese geheimnisvolle Kraft wurde allmählich schwächer, und das bekam Cardia zu spüren.

Mr. Silver öffnete mir mit düsterer Miene. Ich erfuhr von ihm, daß es Cardia nicht gutging.

»Metal macht sich große Sorgen um sie«, sagte der Ex-Dämon.

»Er hat sehr viel für sie übrig, das ist mir bereits aufgefallen«, sagte ich, während ich eintrat.

»Er war lange genug allein«, sagte mein hünenhafter Freund. »Früher befand sich die Zauberin Arma an seiner Seite. Damals kämpfte er noch für die schwarze Macht. Warum sollte das Mädchen, das ihn nun durchs Leben begleitet, nicht Cardia heißen?«

»Du hättest nichts dagegen?«

»Ich mag Cardia. Roxane gefällt sie auch.«

»Aber sie ist eine Reisende. Wenn man nicht will, daß sie unglücklich wird, darf man sie nicht an einen Ort binden«, gab ich zu bedenken.

»Was macht es schon aus, wo mein Sohn glücklich ist? Hauptsache, er ist es«, sagte Mr. Silver.

»Habt ihr schon eine Möglichkeit gefunden, Cardia zu helfen?« erkundigte ich mich.

Der Ex-Dämon schüttelte traurig den Kopf. »Was immer Cnahl, Roxane und Metal versucht haben, es fruchtete nicht. Es hat fast den Anschein, als erreichten sie mit ihren Bemühungen nur eines: daß es mit Cardia noch schneller bergab geht.«

»Das ist leider nicht das einzige, was uns betrüben muß«, sagte ich. »Cruv wurde entführt.«

Der Ex-Dämon riß die perlmuttfarbenen Augen auf. »Was? Wann?«

»Heute morgen.«

»Von wem?«

»Von Lenroc.«

»Ich dachte, den hättet ihr abserviert.«

»Das dachten wir auch«, sagte ich, »aber leider stellte sich das als Irrtum heraus. Lenroc hat überlebt, und nun will er zurückschlagen.« Ich erzählte meinem Freund, was ich wußte.

Der Hüne knirschte grimmig mit den Zähnen. Metal kam herunter. Er bekam fast alles mit, was ich berichtete, und er ballte wütend die Hände.

»Wir holen uns Cruv, Sammeh und Lenrocs Leben, Tony!«

knurrte der junge Silberdämon.

»Das Problem ist: Wie stöbern wir ihn auf?«

»Es muß möglich sein, ihn zu finden.«

»Vielleicht gelingt es uns tatsächlich, aber wann? Wir haben keine Zeit«, sagte ich.

»Wir haben ihn einmal entdeckt, es wird uns wieder gelingen.«

»Und was wird in der Zwischenzeit mit Cardia?« fragte ich.

Darauf wußte Metal keine Antwort. Deprimiert senkte er den Blick.

Ich wollte Cardia sehen. Mr. Silver und Metal begleiteten mich nach oben. Die Hellseherin lag im Bett. Cnahl und Roxane befanden sich bei ihr.

Cardia schien zu schlafen – und schlecht zu träumen. Sie keuchte. Ihr Atem schoß stoßweise aus dem Mund.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch, sie drehte den Kopf ständig hin und her.

Als ich nähertrat, fielen mir zwei Dinge auf: Erstens, daß Cardia stark gealtert war (sie sah aus wie ihre eigene Mutter), und zweitens, daß sich graue, glänzende Flecken auf ihrer Stirn befanden.

Von Cnahl erfuhr ich, daß es sich hierbei um eine besondere Art von Schweiß handelte, der von Reisenden abgesondert wurde, wenn das Ende nahe war.

Das Ende war nahe!

Verflucht, und ich war so zuversichtlich gewesen, daß wir dem Mädchen helfen konnten. Alles in mir lehnte sich gegen das unvermeidbar scheinende Schicksal auf. Hatte Cardia wirklich keine Chance mehr? Ich wollte das einfach nicht akzeptieren. Verbissen klammerte ich mich an den Gedanken, daß es eine Möglichkeit gab, Cardia vor diesem qualvollen Ende zu bewahren.

Mein Dämonendiskus fiel mir ein.

Er hatte mir als Waffe stets wertvolle Dienste geleistet.

Zahlreiche Dämonen waren durch ihn umgekommen.

Vielleicht schaffte er es auch, Cardias Verfall zu stoppen.

Ich sprach mit meinen Freunden darüber.

»Es ist natürlich ein Risiko«, sagte ich.

»Du meinst, die Kraft des Diskus’ könnte Cardia auch schaden«, sagte Roxane, die Hexe aus dem Jenseits.

»Ja, das wäre möglich«, gab ich zu.

»Die Scheibe könnte aber auch helfen«, bemerkte Mr. Silver. Er sah seinen Sohn an. »Was meinst du, Metal, sollen wir es riskieren?«

»Vielleicht kann Cnahl den Diskus zuerst testen«, antwortete Metal.

Wir fanden alle, daß das eine gute Idee war. »Wärst du dazu bereit, Cnahl?« fragte ich Cardias väterlichen Freund.

»Um Cardia zu retten, würde ich jedes Wagnis auf mich nehmen«, antwortete der dünne Mann.

Ich fingerte in meinem Hemdkragen und zog die Kette heraus, an der der Diskus hing.

Cnahl betrachtete die handtellergroße milchig-silbrige Scheibe, die aus einem Material bestand, das sich nicht analysieren ließ. Er zögerte, den Diskus, dem vernichtende Kräfte innewohnten, anzufassen.

Als Cardia einen lauten Seufzer ausstieß, zuckte Cnahl kurz zusammen, und dann berührte er den Dämonendiskus mit ausgestreckten Fingern.

In diesem Augenblick standen wir alle unter Strom.

Wie würde der Dämonendiskus auf die Berührung reagieren?

Was für Folgen hatte die Berührung auf den alten Reisenden?

Es passierte nichts – überhaupt nichts. Als ich das geistig verarbeitet hatte, atmete ich erleichtert auf und entspannte mich. Wenn die Berührung für Cnahl ungefährlich war, würde sie es auch für Cardia sein.

Mir war klar, daß ich der Hellseherin mit dem Dämonendiskus nicht ihre Seele ersetzen konnte. Ich wäre schon hoch zufrieden gewesen, wenn es mir gelungen wäre, ihren Verfall erheblich zu verzögern, damit wir diesen Zeitdruck nicht ständig im Nacken hatten.

»Wir hängen ihr den Diskus um den Hals«, sagte ich. »Hebt sie hoch.«

Roxane und Cnahl faßten unter Cardias Kopf, und ich streifte die Kette drüber. Ich bettete die Scheibe zwischen die Brüste des Mädchens und richtete mich langsam auf.

Was würde nun geschehen?

»Was hast du gespürt, als du den Diskus berührt hast?«

wollte ich von Cnahl wissen.

»Ein leichtes kaltes Prickeln«, antwortete der Magere.

»Hattest du Angst? Fühltest du dich gefährdet?«

Cnahl schüttelte den Kopf. Er griff nach einem feuchten Tuch und wischte den grauen Schweiß von Cardias Stirn. Mir kam es so vor, daß sie nicht mehr so heftig atmete, und es schienen sie auch keine wilden Träume mehr zu plagen.

Plötzlich schnappte Cnahl nach Luft.

Ich erschrak, befürchtete, daß sich die Berührung des Diskus jetzt erst auswirkte, aber dann sah ich Begeisterung und Freude in seinen nachtschwarzen Augen.

»Cardias Stirn! Seht nur! Seht sie euch an!« rief Cnahl aufgeregt aus.

»Ich sehe nichts«, sagte Mr. Silver.

»Eben.« Cnahl nickte heftig. »Eben. Kein neuer Schweiß tritt aus den Poren. Das ist ein gutes Zeichen. Das Siechtum scheint gestoppt zu sein. Tony Ballard, dein Diskus hat ein Wunder vollbracht, auf das ich nicht mehr zu hoffen wagte. Hab vielen Dank. Hab Dank.« Er griff nach meiner Hand und schüttelte sie eifrig.

Mir fiel fürs erste ein Stein vom Herzen.

Jetzt hatten wir die Zeit, die wir brauchten, um Lenroc zu finden.

Aber nicht allzu viel, denn sonst konnten wir nicht verhindern, daß Sammeh von Lenroc zum Höllenzwerg gemacht wurde und für immer für Cardia verloren war.

***

Eine gewaltige magische Entladung traf Broon. Der Zwerg kreischte auf und durchschlug eine der Türen wie eine Kanonenkugel. Hart landete er auf dem Boden.

»Ich habe ihn gewarnt«, sagte Zenn zu Baer und Conti.

»Aber er wollte sich nicht beherrschen.«

Lenroc folgte dem ungehorsamen Zwerg und geißelte ihn mit magischen Peitschenschlägen.

Man konnte nichts sehen, hörte es nur pfeifen und klatschen, und nach jedem Klatschen brüllte Broon laut auf. Als der Zwerg hochgehoben wurde, schrie er wie am Spieß.

Er flog gegen die Wand und landete auf dem Boden.

Verzweifelt flehte er, Lenroc möge aufhören, doch der Dämon schien die Absicht zu haben, ihn langsam umzubringen.

Broon röchelte in Lenrocs magischem Griff und bat um Vergebung.

»Du hast meinem Verbot zuwidergehandelt!« herrschte ihn der Dämon an.

»Es ist meine Bestimmung, zu töten!« jammerte Broon.

»Aber nur, wenn ich es dir befehle!«

»Ich konnte mich nicht beherrschen, der Drang war zu stark. Ich habe doch nur getan, wozu du mich geschaffen hast. Ich habe dir eine Seele besorgt.«

»Wenn ich eine Seele haben will, erfährst du das von mir.«

»Gnade, Herr. Ich werde mich von nun an strikt an deine Weisungen halten, ich verspreche es. Töte mich nicht! Laß mir mein Leben.«

»Seit ich dich schuf, warst du ungehorsam.«

»Ich werde mich ändern. Nie mehr wirst du Grund haben, dich über mich zu ärgern. Diese Strafe soll mir eine Lehre sein. Ich flehe dich an, laß mich am Leben.«

»Vielleicht ist es falsch, dir zu vergeben. Vielleicht wäre es besser, dich zu töten.«

»Ich werde dir wertvolle Dienste leisten, mit vorbildlichem Eifer!« beeilte sich Broon zu versprechen.

Lenroc zog die schmerzhafte Magie von ihm ab. Der Zwerg blieb liegen, wagte nicht, sich zu erheben.

»Wenn du noch ein einziges Mal aus der Reihe tanzt, kann dich dein Geflenne nicht mehr retten!« knurrte Lenroc und verließ den Raum.

Broon hatte nicht gedacht, daß die Strafe so hart ausfallen würde. Sie würde ihm wirklich eine Lehre sein. Er richtete sich langsam auf. Es ging ihm schlecht, sein ganzer Körper schmerzte. Er humpelte mit verzerrtem Gesicht durch das Zimmer.

Draußen standen Zenn, Frank Baer und Dolph Conti und schauten ihn stumm an. Er war froh, daß keiner von ihnen etwas sagte. Er wußte ohnedies, was sie dachten.

***

Cruv befand sich im Keller. Lenroc hatte ihn hier abgelegt und gefesselt.

Arme und Beine waren zusammengebunden. Cruv lag auf dem Bauch und hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Er war erst vor wenigen Augenblicken zu sich gekommen.

Seither versuchte er ächzend, sich von den Fesseln zu befreien, doch es wollte ihm nicht gelingen.

»Gib auf, du schaffst es nicht«, sagte plötzlich jemand zu ihm. Er hielt verblüfft inne und hob den Kopf. Außer ihm befand sich noch ein Kleinwüchsiger in diesem Keller.

Ebenfalls gefesselt. Er schien resigniert zu haben.

»Bist du schon lange hier?« wollte Cruv wissen.

»Zu lange. Wo hat er dich erwischt?«

Cruv sagte es. »Und dich?«

Der Kleinwüchsige verriet es ihm.

»Was hat er mit uns vor?«

»Er will Höllenzwerge aus uns machen, mordende Monster, die er losschickt, damit sie ihm die Seelen von Menschen verschaffen. Ihm wird gelingen, was er vorhat. Man kann sich seiner Kraft nicht widersetzen. Du kannst ihr eine Weile trotzen, aber dann zerbricht dein Widerstand wie dünnes Glas. Wie ist dein Name?«

»Cruv.«

»Bist du ein kleinwüchsiger Mensch?«

»Nein. Meine Heimat ist die Prä-Welt Coor.«

»Ich bin auch kein Mensch. Meine Mutter ist eine Reisende.«

»Etwa Cardia?« fragte Cruv.

»Ja«, staunte der andere. »Woher kennst du sie?«

»Dann bist du Sammeh, nicht wahr?« sagte Cruv. »Du trägst die Seele deiner Mutter in dir, damit die Hölle nicht auf dich Einfluß nehmen kann.«

»Woher weißt du über meine Mutter und mich so gut Bescheid?« fragte Sammeh.

Cruv erklärte ihm, daß er dem Freundeskreis um Tony Ballard angehörte, der Lenroc den Kampf angesagt hatte und Sammeh für Cardia finden wollte, damit diese ihm jenes Zeittor zeigte, das in die noch bestehende Silberwelt führte.

»Wie geht es meiner Mutter?« wollte Sammeh wissen.

»Ich habe keine Ahnung. Gut, nehme ich an.«

Sammeh schüttelte den Kopf.

»Nein, Cruv, es kann ihr nicht gut gehen. Ohne mich, ohne ihre Seele kann sie nicht leben.«

»Eine gewisse Zeit schon.«

»Diese Zeit neigt sich dem Ende zu.« Sammeh erzählte dem Gnom von der Prä-Welt Coor, was Lenroc schon alles mit ihm angestellt hatte. »Das steht dir noch bevor. Bisher verhinderte die Seele meiner Mutter die Umwandlung, doch ihre Kraft hat stark nachgelassen. Beim nächstenmal könnte Lenroc bereits Erfolg haben.«

»Hast du versucht, zu fliehen?«

»Wie denn? Im Tempel der Hölle war ich mit Ketten gefesselt. Hier sind es Stricke, hart und widerstandsfähig.«

»Man wird uns suchen, Sammeh, und man wird uns finden.«

»Hier? Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, Cruv, in dieser alten Villa findet uns niemand. Es ist besser, wenn du dich damit abfindest, daß du verloren bist.«

Cruv war anderer Meinung. Er befand sich zwar in Lenrocs Gewalt, doch das bedeutete für ihn noch lange nicht, daß er alle Hoffnung fahren ließ.

Sammeh wußte nichts von Tony Ballard und seinen Freunden, deshalb erzählte ihm Cruv ausführlich von ihnen.

»Einmal gelang es Lenroc, ihnen zu entkommen«, sagte der Gnom von der Prä-Welt Coor, »aber die nächste Begegnung wird er nicht überleben, darauf kannst du dich verlassen.«

»Du bist ein Phantast, Cruv«, sagte Sammeh. »Lenroc wird sich keinen offenen Kampf aufzwingen lassen. Er wird sich im sicheren Hintergrund aufhalten und seinen Gegnern die Höllenzwerge entgegenwerfen, die er geschaffen hat. Deine Freunde werden es mit Broon, Zenn, Frank Baer und Dolph Conti zu tun haben, Lenroc aber nicht zu Gesicht kriegen.«

»Sie werden sich von den Höllenzwergen nicht aufhalten lassen«, sagte Cruv überzeugt.

»Sie werden die Kleinwüchsigen töten.«

»Na schön, vielleicht wird ihnen das gelingen, aber das ermöglicht ihnen noch nicht, an Lenroc heranzukommen.«

»Sie werden alle Zwerge töten – bis auf einen. Er wird sein Leben erst verlieren, nachdem er ihnen gesagt hat, wo sie Lenroc finden«, behauptete Cruv.

»Du überschätzt deine Freunde.«

»Und du unterschätzt sie«, erwiderte Cruv.

»Mag sein, daß sie tatsächlich imstande wären, Lenroc zu vernichten, aber das braucht seine Zeit, und die räumt uns Lenroc nicht ein. Bis deine Freunde hier eintreffen, sind mit Sicherheit auch wir schon Höllenzwerge. Dann haben sie keine andere Wahl mehr, als auch uns zu töten, denn eine Umkehr des Höllenzaubers ist nicht möglich.«

Cruv war nicht gewillt, sich von Sammehs Pessimismus anstecken zu lassen. Er war noch bei Kräften, hatte noch nicht soviel mitgemacht wie Cardias Sohn.

»Möchtest du nicht zu deiner Mutter zurückkehren, Sammeh?« fragte er.

»Was soll diese Frage? Natürlich würde ich meine Mutter gern wiedersehen. Ich weiß, wie sehr sie mich braucht und daß sie ohne mich nicht existieren kann, aber mit Cardia und mir geht es bergab. Vielleicht sehe ich sie noch, bevor sie stirbt, aber ich werde dann kein Mitleid mehr empfinden können, weil ich zu diesem Zeitpunkt nämlich ein Höllenwesen sein werde, dessen Bestimmung es ist, alle Feinde des Bösen gnadenlos zu vernichten.«

»Du wirst deine Mutter früher sehen«, sagte Cruv. »Du wirst sehen – wir kommen hier lebend wieder raus.«

»Wie willst du dieses Kunststück denn fertigbringen? Du bist ebenso gefesselt wie ich.«

»Ich bin ein Entfesselungskünstler.«

»Und ein grenzenloser Optimist«, sagte Sammeh.

»Ja, das bin ich auch«, gab Cruv zu. »Ohne diese Eigenschaft wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«

Cruvs Arme waren auf den Rücken gebunden. Er hob die gefesselten Beine und zog sie an. Er preßte die Knie fest gegen seine Brust und krümmte den Rücken, so daß es ihm gelang, die Füße zwischen den Armen durchzuziehen.

Sobald er seine Hände vor sich hatte, fing er an, die harten Knoten mit den Zähnen zu bearbeiten.

»Das hat alles keinen Sinn«, sagte Sammeh niedergeschlagen. »Selbst wenn es dir gelingt, die Fesseln loszuwerden, ist für dich noch nichts gewonnen, denn Lenroc ist sehr wachsam, und auch die vier Zwerge passen sehr gut auf. Du schaffst es nicht, die Villa unbemerkt zu verlassen.«

»Ich bin auf jeden Fall entschlossen, es zu versuchen«, entgegnete Cruv, »und dich nehme ich mit.«

»Ich wäre eine Belastung für dich.«

»Das macht nichts. Ich verschwinde von hier nicht ohne dich«, sagte Cruv und machte weiter. »Hör endlich auf, so schwarz zu sehen, Sammeh.«

Der erste Knoten war bereits offen, und der zweite war schon locker.

Unermüdlich arbeitete Cruv weiter. Er biß, zerrte und nagte, ab und zu spuckte er Fasern aus, die ihn störten.

Ohne Hoffnung im Blick schaute Sammeh ihm zu. Selbst als Cruv die Fesseln abstreifte, wagte sich Sammeh nicht zu freuen. Cruv widmete sich seinen Fußfesseln.

Sobald er auch sie los war, sprang er auf und eilte zu Sammeh. »Bist du immer noch der Ansicht, daß wir es nicht schaffen?« fragte er.

Cardias Sohn seufzte geplagt. »Ich habe Angst davor, zu hoffen.«

Cruv beugte sich über ihn und befreite ihn von seinen Armfesseln. Als er die Hände nach den Beinfesseln ausstreckte, tauchte plötzlich Lenroc hinter ihm auf und raubte ihm mit einem Faustschlag erneut die Besinnung.

Ich habe es gewußt! schrie es verzweifelt in Sammeh. Ich wußte, daß es uns nicht gelingen würde. Lenroc und die Zwerge sind zu aufmerksam.

***

Mr. Silver gab mir mit einem Zeichen zu verstehen, daß ich mit ihm den Raum verlassen solle. Wir zogen uns zurück.

»Wenn du den Dämonendiskus hier läßt, brauchst du eine gleich starke Waffe als Ersatz«, sagte der Ex-Dämon. »Nimm das Höllenschwert.«

Ich nickte.

»Ich hole es«, sagte Mr. Silver und brachte mir Shavenaar, die lebende Waffe, auf deren geschwungenem Klingenrücken eine Krone zu sehen war, in der ein Herz schlug.

Da dem Ex-Dämon seine übernatürlichen Kräfte nicht zur Verfügung standen, da er nicht stärker als ein normaler Mensch war, wäre es gefährlich für ihn gewesen, das Höllenschwert zu berühren, wenn er nicht seinen Namen gekannt hätte. Dieses Wissen bewahrte ihn davor, daß Shavenaar sich gegen ihn richtete und ihn tötete. Dieses Wissen war auch meine Lebensversicherung.

Wir begaben uns ins Wohnzimmer, und ich hängte mir die Lederscheide, in der Shavenaar steckte, auf den Rücken, dann befahl ich dem lebenden Schwert, sich unsichtbar zu machen, und es gehorchte.

So konnte ich bewaffnet durch die Stadt gehen, ohne daß sich alle Menschen nach mir umdrehten. Niemand wußte von Shavenaar. Auch ein dämonischer Gegner konnte es nicht sehen.

Ich hoffte, Lenroc bald mit Shavenaar überraschen zu können. Wir sprachen noch einmal über Metal und Cardia.

Wenn die Reisende am Leben blieb, war es denkbar, daß sie und Metal enge Freunde wurden.

In diesem Fall mußten wir damit rechnen, daß der junge Silberdämon eines Tages mit Cardia, Sammeh und Cnahl fortgehen würde – irgendwohin, in eine andere Dimension.

Vielleicht würden wir Metal nie mehr wiedersehen.

»Es würde mir nicht gefallen, wenn er wegginge«, sagte ich.

»Darauf haben wir keinen Einfluß, Tony«, erwiderte Mr. Silver. »Er hat ein Recht auf sein ganz persönliches Glück. Wo immer er es findet, wir dürfen es ihm nicht verwehren.«

Cnahl und Metal erschienen.

»Cardia schläft jetzt ganz ruhig«, sagte Cnahl.

Trotzdem blieb Roxane bei ihr, um da zu sein, wenn die Hellseherin etwas brauchte.

»Der Dämonendiskus hilft ihr«, sagte Metal und sah mich dankbar an.

»Sie soll ihn tragen, solange sie ihn braucht«, sagte ich.

»Hast du dir schon überlegt, wie wir Lenroc finden können?« fragte der junge Silberdämon.

»Ich denke fast pausenlos daran, aber bisher blieb die zündende Idee aus«, erwiderte ich.

Mr. Silver schnippte mit dem Finger. »Was ist mit Cardias Zauberkugel? Es gelang ihr, mit ihrer Hilfe eine Verbindung zu Sammeh herzustellen.«

»Das passierte durch Zufall«, sagte Cnahl. »Das läßt sich bestimmt nicht wiederholen. Dafür hat Lenroc mit Sicherheit gesorgt.«

»Kannst du die magische Kugel aktivieren?« fragte Mr. Silver trotzdem.

»Ebensogut wie Cardia«, antwortete der Magere.

»Bring sie her«, verlangte Mr. Silver.

»Was versprichst du dir davon? Die Kugel wird Lenrocs Versteck nicht preisgeben. Der Dämon hat sich garantiert abgeschirmt.«

»Kommt darauf an, wie gut«, sagte Mr. Silver. »Hol die Kugel, Cnahl.«

Der alte Mann mit der Hakennase verließ den Raum und kam kurz darauf mit Cardias Zauberkugel wieder. Mr. Silver stellte einen leeren Ascher auf den Tisch, und Cnahl legte die Glaskugel in die Vertiefung, damit sie nicht fortrollen konnte.

Wir setzten uns um den Tisch, nur Cnahl blieb stehen. Mr. Silver forderte ihn auf, die magische Kugel zu aktivieren. Die Zauberkraft sollte sich auf die Suche nach Lenroc begeben.

Wenn wir Glück hatten, stieß sie auf ihn, und wir konnten erkennen, wo sich sein Versteck befand.

Fremde Worte kamen über Cnahls Lippen. Der magere Alte konzentrierte sich auf die Zauberkugel und weckte ihre geheimen Kräfte. Ein seltsames Leuchten drang durch das Glas.

Magischer Nebel entstand und verschleierte den Kern.

Weitere Worte machten den Nebel allmählich transparent.

Gespannt starrten wir auf die Kugel.

Plötzlich flüsterte Cnahl: »Ich spüre eine dämonische Kraft.«

»Lenroc?« fragte Metal aufgeregt. »Ist es Lenroc?«

»Das kann ich nicht sagen. Es wäre möglich«, flüsterte Cnahl.

Ich sah in die Kugel und erkannte so gut wie nichts. Alles war grau in grau. Es gab noch zuviel Nebel, den Cnahl nicht vertreiben konnte.

»Hol ihn näher heran«, verlangte Mr. Silver, der ebensowenig erkennen konnte wie ich.

Cnahl versuchte es. Er richtete die Kraft der Zauberkugel besser auf den abgeschirmten Dämon aus, aber Lenroc wurde nicht sichtbar.

Die Kraft der Kugel konnte unseren Feind nicht erfassen, wurde abgelenkt. Dennoch wurde hinter dem stark gekrümmten Glas etwas sichtbar.

Ich beugte mich vor, um das, was erschienen war, besser erkennen zu können. Cnahl ächzte. Es schien ihm schwerzufallen, das Bild festzuhalten.

Es war trübe und verzerrt.

»Was ist das?« fragte Metal.

»Sieht aus wie ein altes Gebäude«, sagte Mr. Silver, »das auf einem verwilderten Grundstück steht.«

»Und das daneben… Ist das ein großer Park?« fragte Metal.

»Möglich«, antwortete Mr. Silver.

»Lenrocs Versteck!« knirschte Metal. »Er befindet sich in einem einsamen alten Haus, das Grundstück grenzt an einen riesigen Park!«

»Wo kann das sein, Tony?« fragte Mr. Silver.

»Keine Ahnung«, antwortete ich, »aber irgendwie habe ich den Eindruck, diese Gegend nicht zum erstenmal zu sehen.«

»Du warst schon mal da?« platzte es aus Metal heraus.

»Ich sagte, ich habe den Eindruck. Das Bild ist leider noch stark verzerrt. Das erschwert das Erkennen.«

»Konzentriere dich, Tony«, drängte Metal. »Du weißt, wie wichtig es ist, herauszufinden, wo sich Lenroc verkrochen hat.«

»Denkst du, ich würde nicht auch gern wissen, wo dieser Bastard zu finden ist?«

Cnahl fing an zu zittern. Ich sah, wie sehr er sich anstrengte, das Bild in der Kugel zu halten. Der Park, das Haus wurden kleiner.

»Ich… kann… nicht… mehr…!« stöhnte Cnahl, und dann riß die Verbindung ab.

»Noch mal!« verlangte Metal aufgewühlt. »Versuch es noch einmal, Cnahl.«

»Ich kann nicht mehr«, sagte der Alte, immer noch zitternd.

Er mußte sich setzen, hatte sich völlig verausgabt.

»Du mußt es versuchen!« sagte Metal laut.

»Laß ihn!« sagte ich hart. »Es hat keinen Zweck. Sieh ihn dir an, er ist fix und fertig.«

»Verdammt, begreift ihr denn nicht, was auf dem Spiel steht?« schrie Metal. »Es geht um Cardia…«

»Und um Cruv und Sammeh«, sagte Mr. Silver beschwichtigend. »Das wissen wir, aber dieses Problem läßt sich nicht mit der Brechstange lösen. Beruhige dich, Metal.«

»Der Tod steht vor der Tür und will sich Cardia holen!«

sagte Metal leidenschaftlich. »Wie kannst du da von mir verlangen, daß ich mich beruhige, Vater? Ich muß wissen, wo Lenroc ist!«

»Cnahl ist zu schwach. Er kann das Bild nicht mehr zurückholen«, sagte Mr. Silver. »Außerdem würde es kaum etwas nützen, denn deutlicher würde das Bild nicht werden, weil Lenroc es verhindert.«

Metal stand auf und beugte sich über die Kugel. Er versuchte sie mit seiner Silbermagie zu aktivieren, doch diese hatte eine andere ›Wellenlänge‹.

Die Zauberkugel sprach darauf nicht an.

»Verdammt!« schrie der junge Silberdämon zornig und setzte sich wieder. Er brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. In dieser Zeit war es so still im Raum, daß man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört hätte. Schließlich hob Metal den Kopf und sah uns an. »Entschuldigt. Ich hätte mich nicht so gehenlassen dürfen, aber dort oben liegt Cardia, dem Tod geweiht, und wir sind im Begriff, Cruv und Sammeh an Lenroc zu verlieren und können nichts, nichts dagegen tun!«

»Es ist noch nicht aller Tage Abend«, sagte Mr. Silver.

»Noch ist nichts Endgültiges geschehen. Vielleicht kommt Tony noch drauf, wo sich Lenrocs Versteck befindet, aber du darfst ihn nicht drängen.«

Ich zermarterte mir das Gehirn, aber der Erfolg blieb aus.

***

Meg Langella öffnete die Tür, und Sergeant Barnaby Fox fing an zu lachen. Er lachte gern und viel, war rundlich und hatte schütteres Haar.

Er unterschied sich grundlegend von Megs Ex-Ehemännern, deshalb hoffte sie, diesmal auf das »richtige Pferd« gesetzt zu haben. Zum erstenmal ging sie davon ab, auf Äußerlichkeiten zu achten. Ihre drei Ehemänner waren schön wie Filmstars gewesen, doch was hatte es gebracht? Drei Scheidungen.

Barnaby Fox war alles andere denn schön, deshalb glaubte Meg, daß es mit ihm endlich klappen würde. Barnaby war innerlich schön. Schöner als alle drei Ehemänner von Meg zusammen.

Darauf setzte sie nun: auf innere Werte, und diese Rechnung schien aufzugehen. Lachend trat Barnaby Fox auf Meg zu, umarmte sie, hob sie hoch und drehte sich mit ihr mehrmals im Kreis.

»Du hast mich angerufen, und da bin ich, Käferchen«, sagte der Polizist und stellte Meg behutsam ab. Er trug Zivilkleidung. »Eigentlich hätte ich noch drei Stunden Dienst, aber ein Kollege war so freundlich, für mich einzuspringen.«

Er knuffte Meg und lachte. »Mein Käferchen hat es ohne mich nicht mehr ausgehalten, das finde ich gut, das gefällt mir. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so verrückt nach einem Mädchen. Was hast du mit mir gemacht? Hast du mich verzaubert?«

»Klar«, antwortete Meg. »Jedesmal, wenn du zu mir kommst, flöße ich dir heimlich einen Liebestrank ein.«

Meg Langella begab sich mit ihm ins Wohnzimmer. Er machte einen schnellen Schritt vorwärts und umarmte sie von hinten. Er küßte sie auf den Hals, »Du wirst jetzt mal artig sein und dich setzen«, sagte Meg und löste seine Hände.

»Artig sein? Muß das sein? Käferchen, wir sind erwachsen und wissen, was uns guttut.«

»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Meg Langella streng.

»Setz dich.«

»Jawoll!« schrie er, knallte die Hacken zusammen und salutierte zackig. Dann lachte er herzlich und ließ sich in einen Sessel fallen. Meg Langella brachte ihm einen Whisky und setzte sich auf die Couch.

Barnaby Fox schlug mit der Hand auf die Lehne seines Sessels und rief: »Komm her! Warum sitzt du so weit von mir entfernt? Ich möchte dich spüren, Käferchen.«

Sie setzte sich neben ihn.

»Schon besser«, sagte Barnaby Fox.

»Hör zu, Barnaby, ich habe dich angerufen, weil ich dir etwas erzählen möchte.«

»Die Einleitung klingt beinahe feierlich«, lachte der Sergeant.

»Es handelt sich um eine sehr ernste Sache«, sagte Meg Langella.

Er nahm einen Schluck vom Whisky. »Laß hören, Käferchen.«

»Außerdem… ist es eine ziemlich verrückte Geschichte«, schickte Meg voraus.

Barnaby Fox lachte vergnügt. »Ich liebe verrückte Geschichten. Ein bißchen verrückt sind wir beide ja auch«, sagte er und tätschelte liebevoll Megs Knie.

»Ich habe dir schon von Estelle erzählt.«

»Von deiner kleinen Nichte. Armes Ding. Wann lerne ich sie kennen? Onkel Barnaby würde Sonnenschein in ihr tristes Leben bringen. Ich könnte das Kind aufheitern.«

»Das ist nicht nötig. Estelle ist mit diesem Schicksalsschlag großartig fertiggeworden. Ihr Leben ist nicht trist. Ich habe das Kind so gern, als wäre es meine eigene Tochter. Am meisten schätze ich ihre Aufrichtigkeit. Es kam noch nie eine Lüge über ihre Lippen. Ehe sie lügt, sagt sie lieber gar nichts. Sie sieht nicht nur aus wie ein Engel, sie ist auch einer.«

»Und sie liebt Tante Meg.«

»Dafür danke ich dem Himmel.«

»Ich liebe Tante Meg auch. Vielleicht sogar noch ein bißchen mehr als die kleine Estelle. Wie wär’s – sollen wir uns nicht im Schlafzimmer weiter unterhalten, Käferchen?«

»Wenn Estelle mir etwas erzählt, kann ich ihr jedes Wort glauben, selbst wenn es sich noch so verrückt anhört«, fuhr Meg unbeirrt fort.

»Die Kleine scheint dir eine unglaubliche Geschichte erzählt zu haben, die dich mächtig beeindruckte.«

»So ist es«, bestätigte Meg Langella. »Und nun brauche ich deine Hilfe, Barnaby.«

Er salutierte wieder, diesmal schlampig. »Stets zu Diensten, Ma’am.«

»Ich erwarte von dir, daß du an meinen Worten nicht zweifelst.«

»Spann mich nicht länger auf die Folter, Meg. Was hat dir die Kleine erzählt? Schieß los!«

Schleppend begann Meg Langella mit der unglaublichen Geschichte. Allmählich sprach sie schneller, kam in Fahrt.

Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen.

Barnaby Fox hörte ihr aufmerksam zu, unterbrach sie nicht, lachte nicht, nippte nur immer wieder an seinem Drink, und als Meg verstummte, war sein Glas leer.

Er stellte es beiseite und kratzte sich hinter dem Ohr. »Ein Mann wurde umgebracht. Von einem Zwerg. Kein Problem, das zu glauben…«

»Aber du kannst nicht glauben, daß der Zwerg sich vor dem Angriff veränderte, daß seine Augen glühten und sein Haar brannte.«

»Du mußt zugeben, daß das starker Tobak ist, Meg. Den kann ich beim besten Willen nicht so einfach schlucken.«

»Lassen wir die Verwandlung des Zwerges einmal beiseite«, schlug Meg Langella vor, »dann bleibt die Tatsache bestehen, daß der Mann ermordet wurde und sich seine Leiche in dieser leerstehenden Villa befindet. Estelle hat sich darüber, daß ihr ihre Eltern keinen Glauben schenkten, so sehr geärgert, daß sie beweisen wollte, daß ihre Geschichte wahr ist. Zum Glück konnte ich ihr ausreden, auf eigene Faust in die unheimliche Villa einzudringen.«

»Daran hast du sehr gut getan.«

»Ich sagte, ich würde dich bitten, in das alte Haus zu gehen. Wirst du das tun, Barnaby?«

Er lächelte. »Könnte ich dir jemals eine Bitte abschlagen, Käferchen?«

***

Tucker Peckinpah rief an. Er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um eine Spur zu finden, hatte seine einmaligen Beziehungen spielen lassen und in Erfahrung gebracht, daß noch zwei weitere Kleinwüchsige verschwunden waren.

»Ihre Namen sind Frank Baer und Dolph Conti«, berichtete der Industrielle. »Kennen Sie den ›Circus Luna‹?«

»Das ist ein kleiner Wanderzirkus«, sagte ich. »Gastiert der zur Zeit nicht in Hounslow?«

»So ist es«, bestätigte Tucker Peckinpah. »Baer und Conti arbeiteten da als Clowns. Sie verschwanden vor der Vorstellung aus ihrem Wohnwagen.«

»Spurlos? Wie Cruv? Hat niemand sie wiedergesehen?«

fragte ich.

»Doch, der Dompteur Roger Taplitz glaubt, sie noch mal gesehen zu haben, aber er war nicht sicher. Ich wollte mit ihm reden, doch er war nicht verfügbar. Vielleicht sollten Sie sich mal mit dem Mann unterhalten, Tony.«

»Das tue ich, Partner.«

»Wie geht es Cardia?«

Ich berichtete ihm von dem Erfolg, den wir mit dem Dämonendiskus erzielt hatten.

»Wenigstens etwas Erfreuliches«, seufzte Tucker Peckinpah.

»Nichts beweist, daß Lenroc mit dem Verschwinden der beiden Clowns zu tun hat, Tony, aber ich nehme es doch stark an. Wenn Lenroc sie in seine Gewalt gebracht hat, dann sind sie jetzt bereits brandgefährlich. Also sehen Sie sich vor, wenn Sie ihnen begegnen.«

Ich legte auf und informierte meine Freunde. Metal erhob sich sofort und wollte mich nach Hounslow begleiten, doch ich sagte, ich würde mich nur mit dem Dompteur unterhalten, und dabei wäre seine Anwesenheit wirklich nicht nötig.

»Besser, du bleibst bei Cardia«, schlug ich vor. »Wenn sie aufwacht und dich sieht, wird es ihr Herz wärmen.«

Ich verließ das Haus und stieg in meinen Rover. Hounslow war mein Ziel.

***

Sergeant Barnaby Fox war kurz bei seinem Revier vorbeigefahren, um sich seine Waffe zu holen. Meg Langella hatte im Wagen auf ihn gewartet. Nach sieben Minuten saß er wieder neben ihr, und sie fuhren zu der alten Villa.

Als sie dort eintrafen, stellte Barnaby den Motor ab. Meg legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß zu schätzen, was du für mich tust, Darling«, sagte sie.

»Ich bin Polizist«, sagte er grinsend. »Wenn mir jemand von einem Mord erzählt, kann ich das nicht einfach mit einem Schulterzucken abtun. Es ist meine Pflicht, der Sache nachzugehen. So etwas nehme ich sehr ernst.«

»Ich weiß. Ich liebe dich, Barnaby Fox.«

Er lachte. »Davon werde ich mich überzeugen, sobald wir wieder bei dir zu Hause sind. Und nun hör zu, Käferchen: Du bleibst im Wagen sitzen und tust nichts weiter, als auf meine Rückkehr zu warten, klar? Alles andere ist mein Job. Ich erledige ihn, so schnell ich kann. Sollte sich dort drinnen tatsächlich eine Leiche befinden, hole ich meine Kollegen hierher, damit sie sich weiter um die Sache kümmern.« Er beugte sich zu Meg hinüber und küßte sie. »Bin bald wieder bei dir, Käferchen. Solltest du dich langweilen, kannst du das Radio andrehen oder eine Kassette einlegen.«

Der rundliche Sergeant stieg aus. Er machte das Okay-Zeichen und begab sich zum geschlossenen, jedoch nicht versperrten Gittertor. Erstaunt stellte er fest, daß sich das Tor ganz leicht öffnen ließ. Allerdings nur einen halben Meter, dann stieß es gegen einen Stein, der aus dem Boden ragte.

Fox blickte sich aufmerksam um. Es zeigte sich, daß er auch ernst sein konnte. Die brennenden Haare und die glühenden Augen schrieb er der kindlichen Phantasie von Estelle zu, doch das behielt er für sich, weil er es sich mit Meg nicht verscherzen wollte.

Aber er war bereit, zu glauben, daß ein Zwerg einen Jogger überfallen, ermordet und in diesem alten, leerstehenden Haus versteckt hatte.

Furchtlos, aber mit angespannten Nerven, näherte sich Fox der Villa. Er entdeckte Schleifspuren. Ein erster Beweis dafür, daß Estelles Wahrnehmung kein Hirngespinst war.

Die Schleifspuren führten auf das Haus zu. Über ein paar verwitterte Stufen gelangte Fox zum Eingang. Er drückte die Klinke nach unten, die Tür schwang zur Seite, und der Sergeant setzte den Fuß über die Schwelle.

Totenstille empfing ihn. Kälte wehte ihm entgegen. Seit undenklichen Zeiten schien sich zwischen diesen Mauern kein Leben mehr befunden zu haben.

Boden, Möbel, Fensterbänke waren mit grauem Staub bedeckt. Deshalb entdeckte Fox auch hier die Schleifspuren. Er holte seinen Revolver hervor und folgte ihnen.

Sie führten auf die Tür eines Schranks zu. Fox ließ die Zungenspitze über seine Lippen huschen, nahm den Revolver in die linke Hand, während er mit der rechten nach dem Griff tastete.

Er rechnete damit, einen Toten zu sehen, wenn er die Tür öffnete. Beim Anblick von Leichen krampfte sich stets sein Magen zusammen.

Er hatte schon etliche Leichen gesehen, doch er konnte sich nicht vorstellen, daß er sich jemals daran gewöhnen würde. Es ging ihm immer wieder an die Nieren.

Nachdem er tief Luft geholt hatte, riß er die Tür auf – und da lag tatsächlich ein Toter vor ihm, mit zerfetztem Jogginganzug.

Verdammt! dachte Fox nervös. Der Zwerg hat ganz schön gewütet.

Er sah die vielen Verbrennungen, die eigentlich bewiesen, daß Estelles ganze Geschichte wahr war. Er konnte sich dennoch nicht mit diesem Irrsinn anfreunden.

Sekunden später mußte er die haarsträubende Geschichte jedoch glauben. Ein Geräusch riß ihn herum, und er sah sich vier Zwergen gegenüber, deren Augen glühten und deren Haar lichterloh brannte.

***

Meg Langella schob eine Kassette ein und versuchte, sich ausschließlich auf die Musik zu konzentrieren. Sie legte den Kopf auf die Nackenstütze und schloß die Augen.

Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie folgte Barnaby Fox in ihrer Phantasie in die Villa, war bei ihm, als er durch die Räume ging und sich gewissenhaft umsah.

Um sich zu beruhigen, wollte sie eine Zigarette rauchen. Es kann ihm nichts geschehen, sagte sie sich. Er ist bewaffnet, ist ein beherzter, mutiger Mann, den so schnell nichts erschreckt.

Sollte sich dieser Zwerg in der Villa befinden und Barnaby angreifen, würde dieser nicht zögern, von seiner Waffe Gebrauch zu machen, davon war Meg überzeugt.

Sie öffnete das Handschuhfach und suchte nach Zigaretten, fand jedoch keine. Enttäuscht schloß sie die Klappe und tastete die Ablage darunter ab.

Auch nichts.

Jetzt erst fiel ihr ein, daß Barnaby im Begriff war, sich das Rauchen abzugewöhnen. Dann muß es eben ohne Zigarette gehen, sagte sie sich und legte den Kopf wieder auf die Nackenstütze.

Lied um Lied kam aus den verborgenen Lautsprechern, eines ging in das andere über. Meg wußte schon bald nicht mehr, wie viele sie gehört hatte.

Als sich das Bandgerät abschaltete, erschrak Meg. Himmel, es war eine halbe Stunde vergangen, und Barnaby war immer noch nicht zurück.

Was war da schiefgegangen?

Meg konnte nicht länger im Wagen bleiben. Sie stieg aus und ging unruhig auf und ab. Was sollte sie tun? Umkehren?

Barnabys Kollegen verständigen?

Wenn sie weggefahren wäre, wäre es ihr so vorgekommen, als würde sie Barnaby Fox im Stich lassen, und das kam für sie nicht in Frage.

Er hatte ihr die verrückte Geschichte geglaubt, hatte ihr den Gefallen getan, sich in der Villa umzusehen. Vielleicht brauchte er jetzt Unterstützung.

Meg gab sich einen Ruck. Sie strich sich eine Strähne ihres hellbraunen Haares aus dem Gesicht und kniff entschlossen die braunen Augen zusammen.

Sie mußte nachsehen, weshalb Barnaby Fox so lange nicht aus der Villa kam, das war sie ihm schuldig. Nervös schlug sie denselben Weg ein wie er.

Auf dem verwilderten Grundstück mußte sie sich zusammenreißen, um nicht fluchtartig das Weite zu suchen.

Jeder Schritt, der sie näher an das unheimliche Haus heranbrachte, kostete sie Überwindung, doch sie blieb nicht stehen.

Mutig ging sie weiter, einer höchst Ungewissen Zukunft entgegen. Sie erreichte die verwitterten, mit welkem Laub bedeckten Stufen.

Nicht stehenbleiben! sagte sie sich. Sonst verläßt dich der Mut, und du läufst weg. Was wird dann aus Barnaby?

Meg Langella stieg die Stufen hinauf und betrat das alte, düstere Haus, in dem es angeblich spukte. War Barnaby diesem Spuk begegnet?

In der großen Halle blieb Meg dann doch stehen. Wo sollte sie Barnaby suchen? Es gab mehrere Türen. Einige waren offen, und Meg konnte in die Räume sehen.

Überall hingen staubige Spinnweben. Manche wirkten so fest wie dicht gewebte Schleier. War es gefährlich, Barnaby zu rufen? Er hatte keinen einzigen Schuß abgegeben.

Hieß das, daß er keiner Gefahr begegnet war, oder daß ihn sein Gegner nicht zum Schuß kommen ließ?

Sie mußte das Risiko eingehen. »Barnaby?« rief sie laut.

Ihre Stimme hallte scheinbar ungehört durch das große Haus.

Aber dann hörte sie Barnabys Antwort. »Ich bin hier, Meg, hier unten!«

Er mußte sich im Keller befinden. Meg eilte zu der offenen Tür. »Barnaby?«

»Ja, im Keller.«

»Hast du irgend etwas entdeckt?«

»Ja, komm her, das muß ich dir zeigen.«

Seine Stimme flößte ihr Vertrauen ein. Großer Gott, sie hatte ihn schon tot gesehen. Seit er antwortete, fühlte sie sich wieder wohler.

Sie stieg die Stufen der Kellertreppe hinunter, verständigte sich immer wieder mit Barnaby, damit sie wußte, welche Richtung sie einschlagen mußte, sobald sie unten war.

Was mochte er entdeckt haben? Den Toten?

Zweimal antwortete Fox noch, dann nicht mehr. Sofort war Meg Langella wieder von vibrierender Unruhe erfüllt.

»Barnaby? Barnaby, warum antwortest du nicht mehr? Barnaby, wo bist du?«

Sie stolperte einen breiten Gang entlang.

Plötzlich geriet sie in ein ekeliges Gewirr aus Spinnenfäden.

Sie riß ein Loch in dieses klebrige Gebilde, in dem sich mit einemmal etwas bewegte.

Meg Langella traute ihren Augen nicht. Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle. War das wirklich wahr, oder handelte es sich nur um eine grauenvolle Horrorvision?

Verdammt noch mal, was bewegte sich denn da? Das waren… Krabbenarme mit riesigen braunen Scheren, die gezackt waren und spitz zuliefen, und über Meg hing der obere Teil eines verrotteten grünlichen Totenschädels.

Schreiend taumelte Meg zurück.

»Meg!« hörte sie Barnaby rufen. »Käferchen, was hast du denn?«

Seine Stimme kam aus einem dunklen Quergang.

»Barnaby!« schrie sie und lief dorthin, wo sie den Freund vermutete. Nach wenigen Schritten prallte sie gegen einen Körper.

»Da bist du endlich, Käferchen.«

Sie dachte, es wäre Barnaby Fox, der zu ihr sprach, doch das war nicht der Fall. Sie war gegen Lenroc geprallt, der mit Barnabys Stimme zu ihr redete, um sie zu täuschen.

Als sie sein grauenerregendes Gesicht sah, kreischte sie auf und wollte sich von ihm abstoßen, doch er packte sie und ließ sie nicht los.

Sie schlug wie von Sinnen um sich, doch Augenblicke später bekam sie einen magischen Schlag, der sie lähmte.

Im Hintergrund tauchten die Zwerge auf.

»Ihr werdet euch später um sie und den Mann kümmern«, sagte der Dämon. »Zuvor müßt ihr noch etwas anderes erledigen.«

***

Der ›Circus Luna‹ war nicht besonders groß. Mich wunderte, daß dieses fahrende Unternehmen überhaupt noch existieren konnte in einer Zeit des Fernsehens, der totalen Übersättigung mit Sensationen aller Art und aus aller Welt.

Was hatten die Artisten des ›Circus Luna‹ zu bieten, das die Menschen nicht schon x-mal im Pantoffelkino gesehen hatten?

Die Nachmittagsvorstellung war zu Ende, bis zur Abendvorstellung war noch Zeit.

Meine Ankunft hätte nicht besser gewählt sein können. Ein hübsches blondes Mädchen präsentierte sich sehr offenherzig, als ich an die Wohnwagentür klopfte.

Sie war schlank, hatte eine großartige Figur und ein umwerfendes Lächeln. »Was kann ich für Sie tun?« fragte sie, und ich hatte den Eindruck, daß sie mit einer Menge von Vorschlägen einverstanden gewesen wäre.

Vermutlich war sie enttäuscht, als ich bloß sagte: »Ich suche Roger Taplitz.« Aber sie wußte es gut zu verbergen.

Ein Löwe brüllte, und das Mädchen wies in diese Richtung.

»War das Taplitz?« fragte ich lächelnd.

»Nein, aber sein alter Freund Sultan.«

»Ich wette, Sultan hat ihn zum Fressen gern.«

»Kann schon sein. Wahrscheinlich kommen die Leute ohnedies nur zu uns, weil sie hoffen, daß das einmal passiert, denn die Raubkatzennummer ist schon seit Jahren nicht mehr sehenswert.«

»Sie scheinen Taplitz nicht besonders zu mögen.«

»Er säuft wie ein Loch.«

Ich begab mich zum Raubtierzelt. In den Käfigen auf Rädern lagen Tiger und Löwen. Sie waren genauso faul wie Roger Taplitz. Er saß auf einem Holzschemel, lehnte an einer Zeltstange und lutschte an einem Flachmann.

»Mr. Taplitz?« sprach ich ihn an.

Er musterte mich mit glasigen Augen. »Und wer sind Sie?«

»Tony Ballard, Privatdetektiv.« Ich wies mich aus.

»Ich habe nichts ausgefressen.«

»Höchstens ausgesoffen.«

»Sind Sie Abstinenzler? Dann ist es besser, wenn wir nicht miteinander reden. In diesem Fall hätten wir uns nämlich nichts zu sagen.«

»Ich bin nicht hier, um von Ihnen eine besondere Schlucktechnik zu erfahren«, sagte ich. »Ich habe ein paar Fragen an Sie, und Sie werden die Güte haben, sie mir zu beantworten.«

»He, Moment mal!« begehrte der Dompteur auf. »Geht das nicht ein bißchen freundlicher?«

»Ich bin freundlich.«

»Dann möchte ich nicht erleben, wenn Sie unfreundlich sind«, sagte Roger Taplitz und stand auf. »Meine Raubtiere sind dann wahrscheinlich gegen Sie die reinsten Schmusekätzchen.«

»Sie sagen es, Mr. Taplitz«, gab ich ihm recht.

»Was möchten Sie wissen?«

»Erzählen Sie mir von Frank Baer und Dolph Conti.«

»Sie sind verschwunden«, sagte der Dompteur.

»Das weiß ich. Deshalb bin ich hier.«

»Sollen Sie sie suchen? In wessen Auftrag?«

»Erlauben Sie, daß ich die Fragen stelle, okay? Sonst kommen wir nämlich auf keinen grünen Zweig«, sagte ich.

»Wann haben Sie Baer und Conti zuletzt gesehen?«

Er nannte den Tag ihres Verschwindens. »Sie warteten in ihren Wohnwagen auf den Auftritt, erschienen aber dann nicht in der Manege. Wir mußten rasch eine andere Nummer einschieben. Das Publikum hat zum Glück nichts gemerkt. Sie wissen ja, wie das beim Zirkus ist: The show must go on.«

»Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen? Hat sich jemand für die Clowns interessiert, sich in der Nähe ihres Wohnwagens aufgehalten?«

»Ich habe niemanden gesehen, mußte mich meinen Tieren widmen. Ob Sie es glauben oder nicht, diese Katzen spüren, wenn sie rausmüssen. Sie werden unruhig, und wenn ich nicht will, daß sie in der Manege durchdrehen, muß ich sie vorher beruhigen.«

»Sie sollen Baer und Conti nach ihrem Verschwinden noch einmal gesehen haben«, sagte ich.

Der Dompteur zog die Augenbrauen zusammen und musterte mich unwillig. »Woher wissen Sie denn das?«

»Ich weiß es eben. Warum haben Sie Ihre Wahrnehmungen nicht der Polizei gemeldet?«

»Weil ich mir meiner Sache nicht sicher war. Ich war an diesem Tag ziemlich… angeheitert, naja, und da wollte ich mich natürlich nicht blamieren. Ich konnte mich ebensogut geirrt haben.«

Ich forderte ihn auf, mir genau zu sagen, wo er die Clowns zu sehen geglaubt hatte. Er sprach von einem alten Haus, an dem er im Taxi vorbeigefahren war. Davor hatten Baer und Conti – vorausgesetzt, daß ihm seine Sinne keinen Streich gespielt hatten – gestanden.

Mir fiel ein, was Cardias Zauberkugel gezeigt hatte: Ein altes Haus auf einem verwilderten Grundstück, an das ein großer Park grenzte.

Roger Taplitz sagte, daß das hier in Hounslow wäre. Hatte ich Lenrocs Versteck gefunden? Der Dompteur beschrieb mir den Weg dorthin.

Neben den Wohnwagen hatte ich eine Telefonzelle gesehen.

Mein Wagen parkte etwas weiter weg, deshalb beschloß ich, Tucker Peckinpah von der Telefonbox aus anzurufen.

Roger Taplitz war nicht gerade traurig, als ich mich von ihm verabschiedete. Er schien zu Privatdetektiven ein gestörtes Verhältnis zu haben.

***

Nach und nach standen alle Raubtiere in den Käfigen auf, gingen hin und her, knurrten und brüllten. »Wollt ihr wohl das Maul halten?« schrie der Dompteur ärgerlich. »Warum regt ihr euch so auf? Der Schnüffler ist doch nicht mehr hier. Ich mag diese neugierigen Kerle auch nicht Sie wollen zuviel wissen, sind nie zufrieden. Man kann ihnen noch soviel sagen, sie wollen immer noch mehr wissen.«

Schritte drangen an sein Ohr. Er drehte sich um, und im gleichen Moment riß er die Augen auf.

»Mensch, das gibt es nicht, das darf einfach nicht wahr sein. Spinne ich, oder was ist los?«

Vor ihm standen Frank Baer und Dolph Conti.

»Ist das denn die Möglichkeit? Ihr seid wieder da?«

»Wie du siehst«, antwortete Conti.

»Verdammt, wo wart ihr? Ihr habt einen Vertrag zu erfüllen, ist euch das nicht klar? Ihr könnt doch nicht ganz einfach für ’n paar Tage untertauchen und schließlich wieder antanzen, als wäre alles in Butter. Der Direktor wird euch die Löffel langziehen. Ihr könnt von Glück sagen, wenn ihr hinterher nicht auch noch einen kräftigen Tritt in den Hintern bekommt.«

»Der Direktor wird uns keine Schwierigkeiten machen«, sagte Conti.

»Natürlich nicht«, feixte Taplitz. »Er wird euch einen Orden verleihen. Wißt ihr, daß ihr von einem Privatdetektiv gesucht werdet? Tony Ballard heißt der Kerl. Vor wenigen Augenblicken war er noch hier.«

»Das ist uns bekannt«, sagte Conti. »Wir haben dich mit ihm reden gehört.«

»Warum habt ihr euch nicht sofort gemeldet?«

»Weil wir nicht wollen, daß er uns findet«, antwortete Conti.

Taplitz kratzte sich am Hinterkopf. »Aus euch soll einer schlau werden.«

»Du hast Ballard zuviel erzählt, Roger«, knurrte Conti. »Das hättest du nicht tun sollen.«

»Hätte ich mir euretwegen Schwierigkeiten aufhalsen sollen?« sagte Taplitz ärgerlich. »Das könnt ihr von mir nicht verlangen. Der Schnüffler stellte seine Fragen, und ich habe sie beantwortet, damit er sieht, daß ich nichts zu verbergen habe. Sonst wäre Ballard noch auf die Idee gekommen, ich hätte irgendwie mit eurem Verschwinden zu tun. Vielleicht hätte er sogar angenommen, ich hätte euch an meine Raubtiere verfüttert. Was weiß man, was im Spatzenhirn eines Privatdetektivs vorgeht.«

Frank Baer und Dolph Conti kamen näher. Taplitz hatte den Eindruck, die Tiere wären ihretwegen so unruhig.

»Verschwindet!« sagte er unfreundlich. »Ihr macht mir die Tiere ganz verrückt.«

»Wir gehen, sobald wir dich für deine Geschwätzigkeit zur Verantwortung gezogen haben«, sagte Conti.

Taplitz lachte blechern. »Mann, du hast sie wohl nicht alle. Wenn ihr nicht augenblicklich ‘ne Fliege macht, kriegt ihr den Tritt nicht vom Direktor, sondern von mir. Ich kicke euch auf ‘ne Erdumlaufbahn!«

»Das versuch mal!« knurrte Dolph Conti und begann sich zu verändern…

***

Tucker Peckinpah meldete sich so schnell, als hätte er auf meinen Anruf gewartet. Bevor ich etwas sagen konnte, legte der Industrielle los. »Ich versuchte Sie im Wagen zu erreichen, Tony.«

»Was gibt es, Partner?«

»Einen wichtigen Nachtrag. Sie wissen, daß ich gute Ohren habe.«

»Sagenhaft gute Ohren sogar«, verbesserte ich ihn. »Sie hören Dinge, die noch nicht einmal richtig ausgesprochen wurden.«

»Das Geheimnis liegt darin, daß ich überall meine Leute sitzen habe«, sagte Peckinpah. »Hören Sie zu, da ist etwas Alarmierendes in Hounslow passiert.«

»Schon wieder Hounslow!«

»Ein Kind wurde Zeuge eines Mordes. Ein Zwerg mit glühenden Augen und brennenden Haaren soll einen Jogger überfallen und getötet haben.«

Ich erfuhr die ganze Geschichte im Telegrammstil: von Estelle Albernathy, ihrer Tante Meg Langella und deren Freund Sergeant Barnaby Fox. Fox hatte einem Kollegen erzählt, was er vorhatte, bevor er sich mit Meg Langella zu der unheimlichen Villa begab, um den Zwerg und den Toten zu suchen – und der Kollege (hier schloß sich der Kreis) hatte mit einem Mann darüber gesprochen, der Peckinpah informierte.

Die Villa in Hounslow mußte Lenrocs Versteck sein.

In diesem Dämonenhaus würde ich Lenroc und die Höllenzwerge finden. Cruv und Sammeh waren wahrscheinlich auch dort. Daß Barnaby Fox das alte Haus allein betreten wollte, war Wahnsinn.

Er ahnte nicht, was für einer schrecklichen Gefahr er sich aussetzte. Mir fielen auf Anhieb Dutzende Möglichkeiten ein, wie der Mann sein Leben verlieren konnte – durch die Höllenzwerge oder durch Lenroc.

Nur eines fiel mir nicht ein: Wie es der Sergeant schaffen konnte, am Leben zu bleiben.

Ich erzählte meinem Partner, was das Gespräch mit Roger Taplitz ergeben hatte, und dann sagte ich, daß ich zu dieser Villa fahren würde.

Als ich einhängte, fiel mein Blick durch das Glas nach draußen, und es durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich war nicht mehr allein. Plötzlich waren zwei Höllenzwerge da!

***

Cruv kam mit hämmernden Kopfschmerzen zu sich. Seine Lider waren bleischwer, er hatte Mühe, sie zu öffnen und offen zu halten. Lenroc grinste ihn diabolisch an.

»Der Vogel wollte ausfliegen«, höhnte der Dämon. »Dein Freiheitsdrang wird sich bald verflüchtigen. Du wirst resignieren wie Sammeh.«

Cruv merkte, daß er wieder gefesselt war. Er sah den Dämon trotzig an. »Wenn ich auch nicht freikommen konnte, so bleibt mir doch die Gewißheit, daß meine Freunde dich für deine Taten mit dem Tod bestrafen werden.«

»Es wird umgekehrt sein. Du wirst mit den anderen Höllenzwergen gegen Tony Ballard und seine Freunde ins Feld ziehen. Ihr, meine teuflischen Marionetten, werdet tödliche Ernte halten, und den schäbigen Rest dieses Haufens vernichte dann ich.«

Lenroc schob mit dem Fuß etwas über den Boden.

Eine weiße Kiste.

Einen Kindersarg!

Cruv schluckte trocken, als er den Sarg sah, in den er paßte.

Lenroc nahm den Deckel ab. »Die Prozedur beginnt. Hat dir Sammeh erzählt, was ich mit ihm angestellt habe? Nun, das Verfahren ist nicht immer das gleiche, aber es läuft stets auf dasselbe hinaus.«

Cruv schwitzte. Verdammt noch mal, Lenroc schien alles, was er sich vornahm, zu gelingen. Nichts konnte ihn stoppen.

Lenroc streckte die Hände vor, seine Handflächen wiesen nach unten und befanden sich über dem Gnom, Unsichtbare Kräfte ergriffen von ihm Besitz.

Cruv kam sich vor wie ein Stück Eisen, daß in das Kraftfeld eines starken Magneten geraten war. Der Dämon hob ihn auf diese Weise hoch.

Cruv schwebte. Lenroc bewegte die Arme nach rechts, und Cruv machte die Bewegung mit. Es war ihm unmöglich, etwas dagegen zu tun. Jetzt schwebte er 10 Zentimeter über dem offenen Kindersarg.

Wenn Lenroc die magische Kraft abschaltete, fiel Cruv in den Sarg. Es geschah einige Sekundenbruchteile später.

Hart landete der Gnom in der weißen Holzkiste.

»Liegst du bequem?« fragte der Dämon spöttisch.

»Du hättest wenigstens einen gepolsterten Sarg nehmen können«, knirschte Cruv.

»Ich bitte um Vergebung«, heuchelte Lenroc grinsend. Er ließ den Deckel hochschweben.

»Ich leide nicht an Platzangst«, sagte Cruv. »Es macht mir nichts aus, wenn du den Deckel auf den Sarg legst.«

»Macht es dir auch nichts aus, von magischen Spinnen bedroht zu werden?« fragte der Dämon, und im nächsten Moment entstanden sie – faustgroße, behaarte Insekten mit langen, pelzigen Beinen. Ein violetter Schimmer haftete ihnen an. Es schienen hunderte zu sein. Sie bedeckten die Innenseite des Sargdeckels und starrten Cruv mit ihren großen Facettenaugen feindselig an.

Die Kehle des Gnoms wurde eng.

»Die Spinnen werden dir Gesellschaft leisten«, sagte Lenroc. »Sie verfügen über ein besonders schmerzhaftes Gift, das die Eigenschaft besitzt, jeden trotzigen Widerstand zu brechen. Du wirst es erleben. Solange du dich nicht regst, werden dir die Spinnen nichts tun, aber sobald du dich bewegst, werden sie über dich herfallen und dir ihr Gift unter die Haut spritzen. Es ist eine Folter besonderer Art. Du kannst nicht ewig stilliegen. Irgendwann wirst du die Reglosigkeit nicht mehr aushalten. Die Spinnen werden dich scharf beobachten. Sie haben Geduld, mehr als du, denn sie wissen, daß ihre Zeit kommen wird.«

Langsam senkte sich der Sargdeckel.

Cruv versuchte seinen Körper erstarren zu lassen. Das Ganze ist eine Nervensache, sagte er sich. Wenn es mir gelingt, reglos zu liegen, kann mir nichts passieren.

Der Deckel schloß sich.

»Ich bin gespannt, wie lange du durchhältst«, sagte Lenroc.

Dann war Cruv mit den ekeligen Spinnen allein…

***

Die Höllenzwerge griffen sofort an. Sie durchschlugen das Glas der Telefonbox und streckten die kurzen Arme nach mir aus. Ich stieß sie zurück.

Grauenerregend sahen meine kleinen Feinde aus. Ihr Haar stand in Flammen, die Augen glühten hell, und in ihrem Mund befanden sich spitze Sägezähne, die mich an das Gebiß von Haien erinnerten.

Die enge Telefonzelle beeinträchtigte meine Bewegungsfreiheit. Ständig stieß ich irgendwo an. Die Zwerge wollten zu mir herein, doch ich hinderte sie mit Tritten und Schlägen daran.

Das machte sie wütend. Offenbar hatten sie nicht mit einem so erbitterten Widerstand gerechnet. Sie fingen an, die Zelle systematisch zu zerlegen.

Ich holte meinen magischen Flammenwerfer aus der Tasche.

Bei Waldbränden bekämpft man häufig Feuer mit Feuer, und mir stand ein besonderes Feuer zur Verfügung.

Ein weißmagisches.

Woraus die Füllung meines Flammenwerfers bestand, entzog sich meiner Kenntnis. Ich bekam sie von meinem Freund und Nachbarn, dem Parapsychologen Lance Selby.

Er kannte die Zusammensetzung. Ich verwendete lediglich die fertige Mischung, größtenteils mit zufriedenstellendem Erfolg. Die angriffslustigen Zwerge sollten die gefährliche Feuerlohe gleich zu spüren kriegen.

Ich richtete die Düse gegen einen der beiden und drückte auf den Knopf. Ein armlanger Flammenstrahl schoß dem Kleinen entgegen.

Er torkelte blind zurück, schlug um sich, fiel röchelnd auf den Rücken und verging.

Als sein Komplize sah, was für eine verheerende Wirkung mein Miniaturflammenwerfer hatte, verlor auch er sofort die Lust, mich weiter anzugreifen.

Entsetzt sprang er zurück. Ich verließ die demolierte Telefonzelle, der Zwerg wirbelte herum und gab Fersengeld.

Mit dem Flammenstrahl konnte ich ihn nicht erreichen, deshalb steckte ich das Feuerzeug rasch ein und holte aus derselben Tasche einen magischen Wurfstern, der die Form eines Pentagramms hatte.

Meine Hand schnellte vor, und die Finger öffneten sich. Der Silberstern sauste dem Zwerg nach und streckte ihn nieder.

Als ich den kleinwüchsigen Feind erreichte, erloschen die Flammen auf seinem Kopf. Ich nahm den Wurfstern an mich und drehte den Zwerg auf den Rücken.

Die Glut seiner brechenden Augen nahm ab, die Sägezähne verwandelten sich in ein normales Gebiß, Lenrocs Höllenkraft zog sich aus dem kleinen Körper, den sie völlig verseucht hatte, zurück, ließ ab von dem Kleinwüchsigen, der wertlos für sie geworden war.

Ich ließ den Silberstern in meine Tasche gleiten.

Da alarmierten mich die Schreie eines Mannes.

Sie kamen aus dem Raubtierzelt.

Das mußte Roger Taplitz sein!

***

Estelle hatte mit dem Fernglas beobachtet, wie Tante Meg mit ihrem Freund dort drüben angekommen war. Sie hatte den Polizisten in die Villa gehen, aber nicht mehr herauskommen sehen. Eine halbe Stunde etwa hatte sie wie auf Nadeln in ihrem Rollstuhl gesessen.

Sie konnte sich nicht vorstellen, was Sergeant Barnaby Fox so lange in der unheimlichen Villa machte. Je länger er drinnenblieb, desto größer wurde Estelles Befürchtung, daß Tante Megs Freund etwas zugestoßen sein könnte.

Der Zwerg hatte den Jogger mühelos umgebracht. Vielleicht war es ihm auch gelungen, mit dem Sergeant fertigzuwerden.

Estelle wurde von Gewissensbissen gepeinigt.

Es war ihre Schuld, daß Tante Megs Freund seinen Fuß in das unheimliche Haus gesetzt hatte. Sollte sie nicht endlich etwas für Barnaby Fox tun?

Als sie Tante Meg aussteigen sah, verschlug es ihr den Atem. Gespannt blickte sie durch das Fernglas. »Nein, Tante Meg«, krächzte sie. »Geh da nicht rein! Ich bitte dich, bleib draußen! Bring dich nicht auch in Gefahr!«

Aber Meg Langella betrat die Villa – und auch sie blieb drinnen. Estelle setzte das Fernglas mit zitternden Händen ab.

Hatte sie ihre Tante verloren?

»Tante Meg!« flüsterte sie unglücklich, und Tränen glänzten in ihren Augen. »Tante Meg…!«

Es muß etwas geschehen, ging es dem blonden Mädchen durch den Kopf. Ich muß Alarm schlagen.

Sie drehte den Rollstuhl herum, warf das Fernglas auf ihr Bett und fuhr zur Tür.

***

Der Dompteur brüllte wie am Spieß. Ich stürmte los und riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Zirkusleute kamen mit verdutzten Gesichtern aus ihren Wohnwagen.

Ich beachtete sie nicht, stürmte in das Raubtierzelt und sah Taplitz mit zwei Höllenzwergen kämpfen. Er blutete aus mehreren Wunden, seine Kleidung war zerfetzt, ich sah Verbrennungen.

Die Tiere gebärdeten sich wie verrückt. Klar, sie spürten die gefährliche Höllenkraft der Zwerge und hatten Angst davor.

Als der Dompteur mich erblickte, schrie er: »Baer und Conti… Bitte helfen Sie mir, Mr. Ballard…!«

Ich konnte nicht schießen, ohne Gefahr zu laufen, Taplitz zu treffen, denn der Dompteur und die Höllenzwerge waren ständig in Bewegung.

»Weg!« brüllte Roger Taplitz. »Weg, ihr verdammten Scheusale!«

Sein Tritt beförderte einen der Kleinwüchsigen zurück.

Ich eilte dem Mann zu Hilfe. Die Zwerge riefen sich etwas zu und ließen von Roger Taplitz ab. Der Dompteur wankte mir entgegen. »Mr. Ballard, was ist aus den beiden geworden?«

Er fiel nach vorn. Ich mußte ihn auffangen. Die Zwerge hetzten indessen aus dem Zelt und waren nicht mehr zu sehen.

Artisten erschienen.

Ich übergab ihnen den verletzten Dompteur.

»Was geht hier vor? Wer sind Sie?« wollten die Zirkusleute wissen. Ich nahm mir nicht die Zeit, ihnen zu antworten.

»Sehen Sie zu, daß Taplitz in ein Krankenhaus kommt«, rief ich hastig, und dann eilte ich davon.

Ich schlug die Zeltplane zur Seite und sah mich suchend um.

Dort liefen die Zwerge. Ihr Haar brannte nicht mehr. Sie schienen so wenig wie möglich auffallen zu wollen.

Ihre kurzen Beine verhinderten, daß sie schnell vorwärtskamen. Ich traute mir zu, sie einholen zu können, und lief los.

Aber dann sah ich sie in einen Wagen steigen, und schneller als ein Auto konnte ich nicht rennen. Ich stoppte, schwang herum und lief zu meinem Rover.

Frank Baer und Dolph Conti rasten los. Ich warf mich hinter das Lenkrad meines Fahrzeugs und folgte ihnen.

Für mich stand fest, daß Roger Taplitz großes Glück gehabt hatte. Die Verletzungen waren nicht so schlimm, als daß sie sein Leben bedrohten. Er würde starke Schmerzen haben, aber am Leben bleiben.

Der Wagen, in dem Baer und Conti saßen, driftete um die Ecke und verschwand aus meinem Blickfeld. Mein Rover hatte mit Sicherheit mehr PS unter der Motorhaube, deshalb war ich zuversichtlich, die Zwerge in Kürze stellen zu können.

Sie versuchten das Manko der geringeren PS-Leistung mit einem risikofreudigeren Fahrstil auszugleichen, schlitterten um die Kurven, daß einem angst und bange werden konnte, schossen an einer Raffinerie vorbei und bemühten sich, mich auf dem weiten Gelände einer Lackfabrik abzuhängen.

Sie umrundeten lange, flache Hallen und riesige ballonförmige Container, in denen sich feuergefährliche Substanzen befanden. Sie setzten alles aufs Spiel, um mich loszuwerden, hätten es aber dennoch nicht geschafft, wenn…

Wenn sich nicht plötzlich von rechts ein großer, vollbeladener Gabelstapler zwischen uns geschoben hätte.

Reaktionsschnell wechselte mein Fuß vom Gas zur Bremse.

Vollbremsung!

Der Gabelstapler schien zu wachsen. Ich näherte mich ihm gefährlich schnell. Kann das noch gut ausgehen? fragte ich mich verkrampft.

***

Estelle fuhr aus dem Zimmer und zog sich zum Aufzug hinüber. Sie hatte sehr viel Kraft in den Armen, seit sie ihre Beine nicht mehr gebrauchen konnte.

Als sie sicher auf dem Sitz saß, drückte sie auf den Knopf, und der Aufzug setzte sich langsam, viel zu langsam, in Bewegung. Estelle war schrecklich ungeduldig.

Mutter und Vater befanden sich in der Küche, sie hörte sie miteinander reden. Vater machte seinem Ärger über die

»blöden Kunden« Luft.

»Da lassen sie dich eine halbe Stunde lang das Gerät vorführen, und dann sagen sie entweder, daß sie sich erst kürzlich einen Staubsauger gekauft haben, oder daß sie eine Einkaufskarte von so einem Markt für Wiederverkäufer haben, wo sie ein besseres Modell billiger bekommen. Die lassen dich nur ihren Teppich reinigen, verstehst du? Damit sie selbst weniger Arbeit haben. Nächstens leere ich ihnen den ganzen Dreck, den ich aufgesaugt habe, wieder auf den Boden, dann werden sie ziemlich belämmert aus der Wäsche gucken.«

Estelle erreichte das Erdgeschoß und schwang sich in den anderen Rollstuhl. Sie fuhr in die Küche, stieß die Tür, die halb offen stand, auf.

»Tante Meg und ihr Freund sind in großer Gefahr!« platzte es aus dem Kind heraus.

Harry Albernathy drehte sich um. »Wie war das?«

»Sie sind in der unheimlichen Villa.«

»Das ist doch…«, sagte Harry Albernathy ärgerlich, unterbrach sich aber, um sich zu beruhigen.

»Sie hat Meg auch diese verrückte Geschichte erzählt«, sagt Amy Albernathy zu ihrem Mann.

»Und deine irre Schwester hat sie ihr abgekauft.«

»Du kennst doch Meg«, sagte Amy.

»Warum glaubt ihr mir immer noch nicht?« fragte Estelle zornig.

»Weil es keine Zwerge mit glühenden Augen und brennenden Haaren gibt!« sagte Harry Albernathy ärgerlich.

»Ich dachte, dieses Thema wäre vom Tisch.«

»Ich wollte beweisen, daß ich die Wahrheit gesagt habe«, stieß Estelle wütend hervor. »Ich wollte die Villa aufsuchen…«

»Estelle!« rief Amy Albernathy entsetzt aus.

»… aber Tante Meg hat mir das Versprechen abgenommen, daß ich nicht zu dem alten Haus hinübergehe.«

»Da war Meg wenigstens einmal in ihrem Leben vernünftig«, sagte Harry Albernathy.

»Tante Meg wollte sich selbst darum kümmern.«

»Das sieht ihr ähnlich«, brummte Estelles Vater. »Sie jagt einem Hirngespinst nach.«

»Sie hat einen Freund, der bei der Polizei ist.«

»Das weiß ich ja noch gar nicht«, sagte Amy überrascht.

»Er heißt Sergeant Barnaby Fox. Tante Meg wollte den Sergeant bitten, in der Villa nach dem rechten zu sehen, und sie hielt auch Wort«, berichtete Estelle hastig weiter. »Barnaby Fox ging in das Haus. Als er nach einer halben Stunde noch nicht zurück war, folgte ihm Tante Meg.«

Amy Albernathy riß bestürzt die Augen auf. »Willst du damit sagen, daß sich Tante Meg jetzt auch in dieser unheimlichen Villa befindet?«

»Paßt das nicht großartig zum Irrsinn unserer lieben Tante Meg?« sagte Harry Albernathy sarkastisch.

»Ihr müßt etwas tun!« drängte Estelle ihre Eltern. »Sonst sind Tante Meg und ihr Freund verloren.«

»Kind, du erwartest doch nicht etwa von deinem Vater und mir, daß wir ebenfalls in dieses alte Haus gehen«, sagte Amy Albernathy schaudernd.

»Dann verständigt die Polizei!« sagte Estelle aufgeregt.

»Aha, und was sollen wir der sagen? Die lachen uns aus, wenn wir ihnen von deinem Teufelszwerg erzählen«, sagte Harry Albernathy ungehalten. »Ich mache mich nicht gern lächerlich, verstehst du?«

»Wenn ihr nichts für Tante Meg und ihren Freund tun wollt, dann… dann…« Estelle sprach nicht weiter. Die Tränen erstickten ihre Stimme.

Sie machte mit dem Rollstuhl kehrt und fuhr aus der Küche.

»Estelle!« rief Amy. »Estelle, komm zurück!«

»Verdammt, was ist denn in das Kind gefahren?« stieß Harry Albernathy zornig aus. Estelle war im Begriff, das Haus zu verlassen. Ihr Vater rannte ihr nach und stellte sich vor die Tür. »O nein, du bleibst hier!«

»Wenn ihr nichts für Tante Meg tun wollt, muß ich…«

»Na schön!« schrie Harry Albernathy wild. »Okay! Du hast wieder einmal gewonnen, Estelle. Ich werde mich zum Hanswurst machen und die Polizei anrufen. Aber du verläßt nicht dieses Haus, verstanden? Du bleibst hier. Marsch, ins Wohnzimmer mit dir.«

Estelle zögerte, gehorchte aber dann, und ihr Vater verständigte die Polizei.

»Zufrieden?« fragte er, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.

***

Es ging gut aus, aber zwischen den Gabelstapler und meinen Rover schien nicht einmal mehr ein Frauenhaar zu passen. Ich atmete tief durch, um mich nervlich schneller zu erholen. Ich hatte mich schon gegen den Gabelstapler krachen gesehen.

Auch der Mann, der das Gerät bediente, hatte mit einer Kollision gerechnet. Er sprang herunter, war blaß und zitterte.

»Sind Sie wahnsinnig?« brüllte er mich an. »Wie können Sie auf dem Fabrikgelände so rasen? Hier ist nur Schrittgeschwindigkeit erlaubt, Mann! Schrittgeschwindigkeit! Verstehen Sie?«

»Ja, ja, schon gut, entschuldigen Sie«, gab ich ungeduldig zurück. »Ich habe es eilig! Würden Sie bitte mit Ihrem Hubstapler zur Seite fahren?«

»Sie hätten mich beinahe gerammt.«

»Es tut mir leid.«

»Das ist mir zuwenig!« schrie der Mann. »Ich hätte tot sein können!«

Ich streckte ihm eine Banknote entgegen. »Trinken Sie einen auf den Schreck.«

Endlich wurde er verträglich. Er schnappte sich den Geldschein und stieg wieder auf sein Gefährt.

»Entschuldigen Sie nochmals!« rief ich, dann fuhr er zur Seite, und ich konnte die Fahrt fortsetzen. Die Zwerge waren selbstverständlich nicht mehr da, aber ich wußte, wo ich Frank Baer und Dolph Conti wiedersehen würde.

Ich verließ das Gelände der Lackfabrik und nahm Direktkurs auf die alte Villa. Als ich sie erreichte, erkannte ich die Gegend wieder. Ja, hier in diesem riesigen Park war ich schon mal gewesen. Mit meiner Freundin Vicky Bonney. Wir hatten uns den Trimmpfad entlanggearbeitet.

Daß diese Villa eines Tages zum Dämonenhaus werden würde, hätten wir uns damals nicht träumen lassen. Ich stieg aus. Vor dem Gittertor stand der Wagen, in dem die Zwerge geflohen waren.

Frank Baer und Dolph Conti erwarteten mich irgendwo dort drinnen. Ich betrat das verwilderte Grundstück und blickte mich aufmerksam um.

Mein Herz schlug schneller. Ich spürte, wie nahe ich meinem Ziel war. Da die Höllenzwerge bereits hier draußen auf der Lauer liegen konnten, ließ ich es nicht an Vorsicht mangeln.

Vielleicht hätte ich mich absichern und Tucker Peckinpah informieren oder Metal hierher holen sollen, aber ich hätte die Geduld nicht aufgebracht, auf Metals Eintreffen zu warten.

Ich fieberte der Begegnung mit Lenroc entgegen, obwohl ich nicht wußte, wie sie für mich ausgehen würde. Ich war auf jeden Fall entschlossen, dem Dämon den Garaus zu machen und auch seine Höllenzwerge zu vernichten, und dann würde ich mit Sammeh und Cruv von hier fortgehen. Ich rechnete fest damit, daß die beiden sich ebenfalls in diesem Haus befanden.

Um einem Angriff der Dämonenzwerge wirksam begegnen zu können, nahm ich den Flammenwerfer in die Hand, denn das war eine lautlose Waffe. Wenn es sich vermeiden ließ, sollte Lenroc nicht zu früh erfahren, daß ich eingetroffen war.

Frank Baer und Dolph Conti ließen sich nicht blicken. Ich setzte meinen Fuß vorsichtig in die Villa und entdeckte Schleifspuren auf dem staubigen Boden. Ich folgte ihnen.

Augenblicke später stand ich vor der übel zugerichteten Leiche eines Mannes im Jogginganzug. Ich wußte von Tucker Peckinpah, wer den Sportler umgebracht hatte.

Neben mir lag plötzlich ein roter Schein auf dem Boden, und als ich mich blitzschnell umdrehte, erblickte ich einen Höllenzwerg, zu dem sich im nächsten Moment ein zweiter gesellte.

Ich zog die Feuerlohe waagerecht durch die Luft und verhinderte damit, daß die Kleinwüchsigen an mich herankamen. Conti und Baer knirschten zornig mit den Sägezähnen, mit denen sie einem schrecklich häßliche Verletzungen zufügen konnten.

Sie trennten sich. Der eine versuchte mich von links anzugreifen, der andere von rechts.

Ich stellte mich an die Wand, um mir den Rücken freizuhalten. Solange ich die Höllenzwerge im Auge behalten konnte, waren sie nur halb so gefährlich.

Sie versuchten mich zunächst abwechselnd zu attackieren.

Da sie damit jedoch keinen Erfolg hatten, änderten sie ihre Taktik und griffen mich gleichzeitig an, und von diesem Moment an waren sie tatsächlich gefährlicher.

Ich konnte mich nicht länger darauf beschränken, sie abzuwehren, denn je mehr Zeit verging, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß Lenroc auftauchte und sich einmischte.

Ich wollte nicht gleichzeitig gegen ihn und die Zwerge kämpfen, deshalb war es ratsam, die Kleinwüchsigen so rasch wie möglich auszuschalten.

Ich stieß mich ab, als sie nicht damit rechneten, katapultierte mich zwischen ihnen durch. Sie fauchten und knurrten und griffen nach mir.

Ich versetzte einem von ihnen einen Tritt, daß er sich auf dem Boden überschlug, und dem anderen stach die weißmagische Flamme ins aufgerissene Maul, das sofort zuklappte.

Jetzt hatte er das vernichtende Feuer in sich, und daran ging er nun zugrunde.

Ich brauchte mich nicht weiter um ihn zu kümmern, wandte mich dem Zwerg zu, der meinen Tritt abbekommen hatte, und wollte auch ihm den Garaus machen, doch er flitzte hoch und floh in den Keller.

Vielleicht zu Lenroc, seinem Herrn und Meister.

Bevor ich mich ebenfalls in den Keller begab, steckte ich den magischen Flammenwerfer weg und zog Shavenaar aus der Lederscheide, denn mein silbernes Feuerzeug wäre zu schwach gewesen, um Lenroc zu vernichten.

Ich befahl dem Höllenschwert, sichtbar zu werden, denn nur wenn es zu sehen war, konnte ich es gegen einen Feind einsetzen.

Im Keller stieß ich auf einen Mann und ein Mädchen. Die beiden waren in Kokons eingehüllt, und in dem Gespinst bewegten sich große, häßliche Krabbenarme mit breiten Scheren.

Die Kokons klebten an der Wand. Warum sich Lenroc das Mädchen und den Mann auf diese Weise aufgehoben hatte, wußte ich nicht. Das Mädchen flehte mich um Hilfe an.

Ich schnitt den Kokon mit dem Höllenschwert auf. Ein gespenstisches Knistern war zu hören. Die magischen Fäden lösten sich mitsamt den Krabbenscheren auf und hielten das Mädchen nicht länger fest.

Als sie mir ihren Namen verriet, wußte ich Bescheid. Ich befreite auch den Mann aus seiner unangenehmen Lage.

»Seht zu, daß ihr aus der Villa kommt«, raunte ich den beiden zu.

»Ich bleibe bei Ihnen«, erwiderte Barnaby Fox.

»Ich brauche Sie nicht«, sagte ich.

»Allein sind Sie geliefert. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich sage.«

»Es ist mir lieber, Sie sorgen dafür, daß Meg sicher aus dem Haus kommt. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich schaffe das hier schon irgendwie.«

Dadurch, daß ich Meg erwähnte, hatte ich seinen Nerv getroffen. »Okay, Käferchen«, sagte er. »Komm.«

»Nehmen Sie sich vor diesem häßlichen Kerl mit den Vampirzähnen in acht!« riet mir Meg Langella.

Ich nickte. »Das tue ich ganz bestimmt.«

Die beiden eilten die Kellertreppe hinauf, und ich hoffte, daß Lenroc sie nicht oben abfing. Aber irgend etwas sagte mir, daß sich der Dämon hier unten befand.

Und er wußte mit Sicherheit schon von meiner Anwesenheit.

Wann würde er mir entgegentreten?

Mir fiel ein, daß ich vergessen hatte, Meg Langella und ihren Freund nach Cruv und Sammeh zu fragen. Dazu war es nun zu spät. Vermutlich hätten mir die beiden ohnedies nicht sagen können, wo sich die Kleinwüchsigen befanden.

Wenn ich sie finden wollte, mußte ich sie schon selbst suchen. Ich nahm mir Zeit dafür, weil ich dem Dämon nicht

›ins offene Messer‹ laufen wollte.

Eile wäre ein schwerer Fehler gewesen, den ich garantiert mit dem Leben bezahlt hätte.

Ich streckte Shavenaar vor. Auch das Höllenschwert war erregt, das sah ich am Fluoreszieren der Klinge.

Die lebende Waffe fieberte dem Kampf genauso entgegen wie ich. Shavenaars Liebe galt dem Kampf.

Das Bedenkliche daran war, daß es dem Höllenschwert egal war, auf welcher Seite es zum Einsatz kam. Es kämpfte für das Gute mit demselben Eifer wie für das Böse.

Ich gelangte von einem Raum in den andern, schaute immer wieder zurück, damit mich Lenroc nicht überraschen konnte.

Plötzlich gellte ein furchtbarer Schrei durch den Keller. Er ließ mir das Blut in den Adern gerinnen, denn ich erkannte die Stimme. Es war mein Freund Cruv, der so entsetzlich brüllte!

***

Ich hatte das Gefühl, die Haare würden mir zu Berge stehen.

Noch nie hatte ich Cruv so brüllen hören. Er mußte wahnsinnige Schmerzen haben.

Jetzt warf ich die Vorsicht über Bord. Cruv brauchte mich, ich mußte ihm helfen, mußte seine Qual beenden. Natürlich dachte ich auch, daß es ein Trick von Lenroc sein konnte, mit dem er mich in eine Falle locken wollte. Dennoch stürmte ich weiter, weil ich diese Schreie nicht ertragen konnte. Sie taten mir bis in die Seele hinein weh.

Ich gelangte in einen rechteckigen Raum.

An der Wand lehnte ein kleinwüchsiges Wesen, gefesselt, mit großen, verstörten Augen.

Das mußte Sammeh sein.

Drei Meter von ihm entfernt stand ein weißer Kindersarg, und aus diesem kam das markerschütternde Gebrüll meines Freundes. Ich hetzte auf die Totenkiste zu.

Sammehs Warnschrei riß mich herum. Der Höllenzwerg war wieder da und griff mich an. Ich ließ ihm keine Chance.

Shavenaar surrte ihm entgegen und tötete ihn mit einem einzigen Streich.

Dann eilte ich zum Sarg weiter.

Ich setzte das Höllenschwert wie ein Brecheisen an und sprengte die Magie, die den Deckel festhielt Der Deckel flog zur Seite und klapperte auf den Boden. Ich sah Cruv, über und über mit violett schillernden Spinnen bedeckt. Der Gnom zuckte, zappelte und schrie.

Wenn ich ihn angefaßt hätte, hätten die Spinnen auch mich gebissen. Shavenaar jedoch konnten die verdammten Biester nichts anhaben.

Ihre violette Färbung irritierte mich. Mir waren nur zwei Dämonen bekannt, deren Magie diese Farbe hatte: Atax und Kull. Hatte hier einer von beiden seine Hand im Spiel?

Ich schlug mit dem Höllenschwert in den Sarg – nicht zu fest, um Cruv nicht zu verletzten. Die getroffenen Spinnen zerplatzten und waren nicht mehr vorhanden. Ich vernichtete sie alle, dann schnitt ich Cruvs Fesseln durch, packte den Kleinen und hob ihn aus dem Sarg.

»Ich kann dich in sowas nicht liegen sehen!« knurrte ich.

Zitternd blickte der Gnom in den Sarg. »Das war das erste Glied einer Folterkette«, sagte er rauh. »Damit wollte Lenroc meinen Widerstand brechen.«

»Wo steckt der Bastard?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ist er überhaupt im Haus?«

»Das ganz bestimmt«, sagte Cruv. Er wies auf den andern Kleinwüchsigen. »Das ist Sammeh.«

»Habe ich mir schon gedacht.« Ich eilte zu Sammeh und befreite auch ihn von den Fesseln. Er konnte es anscheinend nicht fassen, daß er gerettet war.

Langsam erhob er sich.

»Das ist Tony Ballard«, erklärte Cruv.

»Wie fühlst du dich?« fragte ich Cruv. »Hast du noch Schmerzen?«

»Die sind zu ertragen«, antwortete der Gnom von der Prä-Welt Coor.

»Kann ich dir Sammeh anvertrauen?« wollte ich wissen.

»Sieh zu, daß du mit ihm aus der Villa rauskommst.«

Es wurde plötzlich taghell im Keller. Lenroc versteckte sich nicht länger!

***

Er streckte seine Klaue aus und wies auf die Kleinwüchsigen. »Sie gehören mir! Ich mache aus Sammeh und Cruv Höllenzwerge!«

»Du tust überhaupt nichts mehr!«

»Willst du mich etwa daran hindern?« fragte Lenroc höhnisch.

»Erraten. Deine Uhr ist abgelaufen. Dein Leben hängt nur noch an einem dünnen Faden, den ich mit meinem Schwert durchschlagen werde.«

Anscheinend hielt er mich für größenwahnsinnig, denn er lachte aus vollem Hals. Ich baute mich vor dem Dämon auf. Er präsentierte sich mir in seiner ganzen Häßlichkeit, doch ich ließ mich davon nicht beeindrucken.

Mit beiden Händen umklammerte ich den Griff des Höllenschwerts. Die Spitze der lebenden Waffe wies auf seine Brust. Auch er zeigte sich unbeeindruckt.

Er wußte nicht, wie stark die Waffe war, die ich in meinen Händen hielt. Vielleicht nahm er sogar an, es wäre ein ganz gewöhnliches Schwert.

Das konnte mir nur recht sein.

Nach wie vor war es taghell in dem Raum. Lenroc hatte das Licht geschaffen, damit ich ihn besser sehen konnte. In seinen Augen schienen weiße Sterne zu glitzern.

Ich beobachtete ihn konzentriert, durfte mir keine Unachtsamkeit leisten. Cruv und Sammeh befanden sich hinter mir. Ich schickte sie nach oben.

»Sie bleiben!« schnarrte Lenroc. »Oder ich töte sie auf der Stelle!«

»Das kannst du nicht!« behauptete ich.

Der Dämon sah mich an, als zweifelte er an meinem Verstand.

»Geht!« rief ich, ohne Lenroc aus den Augen zu lassen.

Ich hörte, wie Cruv und Sammeh gehorchten, vernahm ihre Schritte, die sich entfernten. Lenroc wollte seine Drohung wahrmachen. Blitze knisterten aus seinen Augen, weiß und geästelt. Sie sollten die Kleinwüchsigen treffen, doch das Höllenschwert ließ sie nicht vorbei.

Shavenaar zog die Blitze an wie ein Blitzableiter. Das Höllenschwert nahm die feindliche Energie in sich auf und machte sie zunichte. Lenrocs häßliches Gesicht verzerrte sich.

»Was ist das für ein Schwert?«

»Es ist eine Waffe, die dich töten wird!«

Cruv und Sammeh hatten den Raum ungehindert verlassen.

Ich war mit Lenroc allein, brauchte auf die Kleinwüchsigen nicht mehr Rücksicht zu nehmen.

»Jetzt gehörst du uns!« knurrte ich eiskalt. »Meinem Schwert und mir!«

Der Dämon glaubte immer noch, ich würde nur den Mund vollnehmen. Er versuchte mich mit einer gewaltigen magischen Entladung niederzustrecken, doch das, was da auf mich zukam, wurde von Shavenaar entzweigeschnitten und links und rechts an mir vorbeigelenkt.

Die geballte Dämonenkraft krachte gegen die Kellerwand und schüttelte das Haus wie bei einem Erdbeben. Lenroc war Shavenaar nicht gewachsen.

Er wußte nicht, wie er dem Höllenschwert beikommen sollte. Das machte ihn konfus.

Eine grenzenlose Wut übermannte ihn. Er wollte nicht akzeptieren, daß es einen Menschen gab, dem er nicht Herr wurde, schließlich war er ein Schwarzblütler, ein Dämon, dem Höllenkräfte zur Verfügung standen.

Sein Zorn machte ihn blind. Er warf sich mir entgegen.

Darauf hatte Shavenaar gewartet. Das Höllenschwert hackte sofort nach ihm, und er hatte großes Glück, einer tödlichen Verletzung zu entgehen.

Shavenaar schnitt ihm den Kaftan auf. Ich sah seine knöcherne Brust und die Wunde, die ihm mein Schwert zugefügt hatte und aus der schwarzes Blut floß.

Entgeistert starrte Lenroc auf die Verletzung.

Endlich begriff er, daß er dem Höllenschwert unterlegen war. Er wich zurück, knurrte wie ein bösartiger Hund und fletschte die Zähne.

Ich durfte ihn nicht am Leben lassen, sonst machte er weiter.

Wenn ich großmütig gewesen wäre und ihm das Leben geschenkt hätte, hätte ich damit gleichzeitig meines verloren.

Es wäre einem Selbstmord gleichgekommen, denn Lenroc hätte nicht geruht, bis er sich an mir gerächt hätte.

Ich holte zum vernichtenden Schlag aus.

Da griff Lenrocs Verbündeter ein.

Professor Mortimer Kull!

***

Neben Lenroc erschien plötzlich ein violetter, durchsichtiger Zylinder, in dem ich Mortimer Kull erkannte. Der dämonische Wissenschaftler wollte Lenroc, der anscheinend sein Schützling war, zu sich in diesen großen magischen Zylinder holen und sich mit ihm absetzen.

Blitzschnell griff Kull nach Lenrocs Hand. Als er den häßlichen Daämon an sich reißen wollte, handelte Shavenaar ohne mein Zutun. Wie ein Fallbeil sauste das Höllenschwert herab und trennte Lenrocs Arm ab.

Kull brachte sich in Sicherheit. Der violette Zylinder löste sich auf, Kull verschwand, aber sein Schützling war noch hier.

Die Rettungsaktion hatte nicht geklappt.

Shavenaar ließ Lenroc keinen Augenblick länger am Leben.

Das Höllenschwert zuckte nach vorn, durchbohrte den Dämon und streckte ihn nieder.

Es war vollbracht, was getan werden mußte. Ich schob das lebende Schwert in die Lederscheide auf meinem Rücken, und es wurde auf meinen Befehl unsichtbar.

Unglaublich, daß sich diese unerhört starke Waffe von mir befehlen ließ. Ich war froh, daß es so war.

Während das unnatürliche Licht im Raum schwächer wurde, löste sich der Dämon langsam auf. Als das Licht erlosch, war von Lenroc nichts mehr übrig.

Ich stieg die Kellertreppe hoch und fühlte mich erleichtert, daß ich mit Lenroc und seinen Höllenzwergen allein fertiggeworden war. Nun…, nicht ganz allein. Den Löwenanteil an diesem Erfolg hatte – genau genommen – Shavenaar.

Ich verließ die alte Villa. Für mich schien die Sonne, obwohl sich der Himmel eingetrübt hatte. Cruv war wohlauf, und Cardia würde ihren Sohn und ihre Seele wiederbekommen.

Damit war unser Weg in die Silberwelt in greifbare Nähe gerückt.

Als ich durch das Tor trat, waren eine Menge Leute da. Drei Polizeifahrzeuge waren eingetroffen. Ich lernte Estelle Albernathy und ihre Eltern kennen.

Cruv mußte der Kleinen erzählt haben, wer ich war, denn sie sprach mich mit meinem Namen an. »Sind Sie wirklich ein Dämonenjäger, Mr. Ballard?«

Ich beugte mich lachend zu ihr hinunter und flüsterte: »Ja, aber das bleibt besser unser Geheimnis, okay?«

Sie nickte eifrig. »Haben sie dort drinnen aufgeräumt, Mr. Ballard?«

»Sehr gründlich«, antwortete ich, und ich fügte hinzu: »Du darfst mich Tony nennen, Estelle.«

Das Kind strahlte mich glücklich an. Meg Langella und ihr Freund dankten mir für die Hilfe, und Amy und Harry Albernathy sagten, ich müsse unbedingt mal bei ihnen reinschauen. Als ich nickend zustimmte, sagte das Mädchen im Rollstuhl: »Ich freue mich auf Sie, Tony.«

Ein kurzes Gespräch mit Tucker Peckinpah genügte, dann war ich aller Pflichten enthoben und konnte mit Cruv und Sammeh abfahren. Ich brachte Sammeh zu seiner Mutter.

Als ich das Zimmer betrat, in dem die Hellseherin lag, ging eine verblüffende Wandlung mit ihr vor. Ihr Gesicht glättete sich, bekam Farbe, ihre Augen sprühten vor Leben, und sie sah wieder so jung aus, wie sie gewesen war, als ich sie kennenlernte.

Ich bekam meinen Dämonendiskus wieder und gab Mr. Silver das Höllenschwert zurück. »Es hat mir wieder einmal wertvolle Dienste geleistet«, sagte ich.

»Kull wird platzen vor Wut«, sagte Mr. Silver und grinste schadenfroh.

»Er soll sich keinen Zwang antun«, gab ich zurück.

Ich weiß nicht, wer glücklicher war, daß es Cardia wieder gutging – Metal oder Cnahl. Sie freuten sich beide sehr.

Cruv hatte in Sammeh einen neuen Freund gefunden. Cardia kam etwas später zu uns in den Living-room, war wieder ein bildschönes Mädchen – zum Verlieben.

Sie hatte viel gelitten, doch nun ging es ihr wieder gut. Sie hatte ihre Seele wieder. Und sie schien es zu genießen, daß sich Metal um sie bemühte.

Roxane bediente mich mit einem Pernod, den ich mir schmecken ließ.

»Ich hoffe, du erinnerst dich noch an dein Versprechen«, sagte Mr. Silver zu der Hellseherin.

»Ich werde euch zu einem Zeittor führen, durch daß ihr auf die Silberwelt gelangt«, sagte Cardia. »Aber ich muß euch um ein klein wenig Geduld bitten. Äußerlich mag ich erholt und kerngesund aussehen, doch ich bin noch nicht völlig wiederhergestellt. Sobald ich es bin, werde ich mein Versprechen einlösen.«

Mr. Silver nickte und sah mich an. »Wir werden Shrogg, den Weisen, suchen, und wenn wir ihn gefunden haben, wird er mir meine Kräfte wiedergeben.«

»Damit du wieder beim Kartenspielen mogeln und Konservendosen zerquetschen kannst«, sagte ich.

Der Ex-Dämon lachte. »Meine Fähigkeiten lassen sich eben vielseitig verwenden.«

ENDE
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